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Vorwort 


Gegen Kritik kann man ſich weder ſchützen 
noch wehren. Man muß ihr entgegenhandeln, 
und das läßt ſie ſich nach und nach gefallen. 

4 Goethe. 


Dieſe Aufſatzſammlung ſoll einen weiteren Beitrag zum national⸗ 
ſozialiſtiſchen Geſchichtsbild darſtellen. Zu jeder neuen Weltanſchauung 
gehört naturgemäß auch ein neues Geſchichtsbild. Die Arbeit an dieſem 
Geſchichtsbild wird uns Nationalſozialiſten, unſere ganze Generation und 
gewiß auch noch die Generation unſerer Kinder auf Jahre und Jahr⸗ 
zehnte hinaus beſchäftigen. Der Führer hat in einer ſeiner letzten Er⸗ 
klärungen davon geſprochen, daß der größte Teil ſeiner Weltanſchauung 
durch die großartigen Taten unſerer Vergangenheit geformt iſt. Es gibt 
keine politiſche Tradition, die ſtärker auf unſere neue Auſchauung ein⸗ 
gewirkt hat, als die entſcheidende hiſtoriſche Linie, die über den Ritterorden 
und Preußen zur Gründung des Deutſchen Reiches geführt hat. Alfred 
Roſenberg hat das in ſeiner Marienburger Rede, in der er den Ritter⸗ 
orden als das Vorbild der deutſchen ſtaatlichen Revolution darſtellte, klar 
und eindeutig ausgeſprochen. Geſchichte darf weder tendenziös im ein⸗ 
ſeitigen Sinne, noch aus der ſogenannten „Objektivität“ und „Neu⸗ 
tralität“ gewiſſer Profeſſoren geſchrieben werden, denen der Mut zu 
Bekenntniſſen längſt abhanden gekommen iſt. Geſchichte iſt nicht ſo ſehr 
die Frage eines Wiſſens, wie die Frage eines Erlebniſſes und des Ge⸗ 
fühls für die Atmoſphäre der hiſtoriſchen Zeitalter. Geſchichte iſt auch 
nicht nur die Angelegenheit der ſogenannten „Gebildeten“, Geſchichte iſt 
vielmehr die Angelegenheit eines ganzen Volkes und vor allem der Müt⸗ 
fer dieſes Volkes. 


Die einleitende Arbeit: „Die Idee des Nord⸗ und Oſtraums“ macht 
den Verſuch, das, worauf es bei unſerem nationalſozialiſtiſchen Geſchichts⸗ 
bilde ankommt, in einer Überſicht deutlich zu machen. Dann beginnt ein in 
großen Zügen gezeichnetes Geſchichtsbild, das von den Anfängen der nieder⸗ 
deutſchen Oſtkoloniſation und von der Gründung des Ritterordens bis zum 


Regierungsende Friedrich Wilhelms I. reicht, der das Reich zum erftenmal 
unbewußt deutlich gemacht hat. Das aus dem Alltag entſtandene Ge⸗ 
ſchichtsbild dieſer Aufſatzſammlung erhebt keinen Anſpruch auf Vollſtän⸗ 
digkeit, es erhebt nur den Anſpruch auf die Echtheit und Urſprünglichkeit 
ſeines Erlebniſſes. 


Königsberg⸗Juditten, im März 1935. 
Otto Weber⸗Krohſe. 


Die Idee des Nord⸗ und Oſtraums 


Wenn ich einen Staat ſchüfe und Land 

gewönne und beſiedelte und mache keine 

Chriſten, ſo hülfe es mir alles nichts. 
Friedrich Wilhelm J. 


Das tiefſte Kennzeichen des Nationalſozialismus iſt die Tatſache, 
daß er Politik zum Erlebnis geſtaltet, weil er die Politik nicht nach 
Konſtellationen, ſondern auf weltanſchaulichem Boden betreibt. Politik 
und Idee ſind für den Nationalſozialismus Syntheſe. Alle wirklich 
große Politik war von einer Idee getragen. Machiabell war Diplomat, 
aber kein Staatsmann. Wohl aber entſtand aus dem Verfaſſer des 
Antimachiavell der größte Staatsmann der preußiſchen Geſchichte, weil 
er ausging von einer Idee, der zu dienen ihm dann bisweilen allerdings 
jedes Mittel recht war. 

Idee und Orientierung find nicht dasſelbe, fo wenig wie Idee und 
Ideologie dasſelbe ſind. Das „Reich“ der Vorkriegszeit orientierte ſich 
abwechſelnd nach Weſt und Oſt, nach Amerika und Bagdad, zu den 
Buren und zu dem Gemälde vom yellow peril, aber dieſe Orientierungen 
waren, als Summe genommen, die verkörperte Ideenloſigkeit. Das „Reich“ 
der Nachkriegszeit lebte von Ideologien oder es bildete ſich wenigſtens ein, 
daß ſeine Leitſternphraſen Ideologien wären. Es fabrizierte Schlagworte. 
„Weimar“, „Rationaliſierung“, „vernünftige Politik“, „Locarno“, 
„Rationalismus durch Notberordnung“, das etwa waren die Ausgebur⸗ 
ten dieſer angeblichen Ideologien, die in demſelben Augenblick erledigt 
waren, wo aus dem Nationalſozialismus eine Idee entſtand. 

Zur Ehre der Ideologie ſoll aber geſagt ſein, daß ſie mehr iſt als 
das Schlagwort. Schlagworte brauchen ſich gewöhnlich ſchnell ab. Ideolo⸗ 
gien haben einen höheren Rang und demzufolge auch ein längeres Lebens⸗ 
alter als Schlagworte. Die deutſche Geſchichte iſt von einem andauern⸗ 
den Kampf von Ideen mit Ideologien durchſetzt und durchaus nicht immer 
trugen die Ideen den Sieg davon. Vielfach mündeten ſogar die Ideen in 
Ideologien aus und die Ideologien verblaßten dann ihrerſeits wieder im 
Laufe der Zeiten zu bloßen Phraſen. Gerade weil die Ideologie nicht 
leicht genommen werden darf, müſſen wir dafür ſorgen, daß nicht die 
Idee des Dritten Reiches von den Ideologien des Dritten Reiches über⸗ 
wuchert wird. 

Es wäre nicht das erſtemal in der deutſchen Geſchichte, daß das 
geſchieht. Die deutſche Gotik und ihre politiſch⸗öſtliche Form, der deut⸗ 


ſche Ritterorden, liefen letztlich in Ideologiſches aus, wie auch die Re⸗ 
naiffance ſehr wefentlich eine ideologiſche Bewegung geweſen iſt. Aber 
während die ideologiſche Grundſtimmung der Übergangszeit von Gotik zu 
Renaiſſauce ſich künſtleriſch außerordentlich produktiv auswertete — wir 
brauchen nur an Grünewald, Dürer, Schongauer, die Holbeins, Peter 
Viſcher, Altdorfer, Lukas Kranach, Baldung und endlich Memling zu 
denken —, führte ſie politiſch zur Entuferung. Der Ritterorden, der an 
der Nogatfront feines Hochſchloſſes fizilianifche Fresken und Säulen an⸗ 
brachte, der im Innern ſeiner vier Wände dem überſpitzten Kult einer 
falſch verſtandenen Blutsariſtokratie huldigte, hatte die einfache Idee des 
Kolonifierens im Oſtraum zugunſten einer im falſchen Sinne theokrati⸗ 
ſchen Ideologie verwäſſern laſſen. Um die gleiche Zeit brach auch die 
Hanfe in ſich zuſammen, weil fie aus einem militanten Bund zu einer 
verfeinerten Jutereſſenunion geworden war. 

Von dieſer Zeit an haben Ideologien das deutſche Mittelalter 
gleichermaßen gehoben und erniedrigt, gedemütigt und beherrſcht, bis dann 
in Luther zum erſten Male wieder eine Idee auftrat: die Idee des Ein⸗ 
fachen und Einſatzbereiten, die Idee des Ungekünſtelten und des Aufrech⸗ 
ten und die Idee des Maturhaften und von der Natur her Bekeuutuis⸗ 
haften. Wer den Orden ſieht, wer ihn als einen Prozeß fortwährender 
Verjüngung, aber auch fortwährender Vereinfachung und Vergrößerung 
aus dem Einfachen heraus begreift, der wird ſich darüber klar ſein, daß 
die Ergänzung Luthers durch den Königsberger Herzog Albrecht eine 
naturnotwendige Ergänzung war. Königsberg war damals in der Tat 
das Wittenberg des Oſtens. Zwiſchen Wittenberg und ihm ſpannte ſich 
eine Idee, die dem Ideologiſchen, das ſich in der ſüdländiſchen Renaiſſance 
und der ganzen Vielheit ihrer Kunſtformen offenbarte, in tiefer Abſage 
gegenüberſtand. 

Dieſe Idee war bereits die Vorform Preußens, wie ja auch der 
Orden Gantae Mariae, folange er noch nicht in Ideologien aufging, 
eine Vorform des Preußiſchen geweſen war. Dieſe Idee ſtand nicht im 
Oſten allein. Sie ſtand in einem ſehr weiten Zuſammenhang von Oſten 
und Norden. Sie ſtand nicht nur im preußiſchen Raum, ſondern auch 
in den Landſchaften Niederſachſens, von denen bereits unter Heinrich 
dem Löwen die Mutterſchaft des Niederſächſiſchen über das Preußiſche 
ihren Ausgang genommen hatte. Sie griff aber von Niederſachſen über 
Schleswig⸗Holſtein, das hernach von den Gottorpern durch die Jahrhun⸗ 
derte hin enge Beziehungen zu Rußland ſchlagen ſollte, weit in den Nor⸗ 
den. Das Preußentum, das bereits unter Albrecht und danach unter 
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dem großen Kurfürſten (der 1661 die Idee hatte, die preußiſche und die 
polniſche Krone zu einer Föderation verbinden zu können), als ein fort⸗ 
währender Veränderungsprozeß deutſcher Raſſen durch öſtlichen Bluts⸗ 
einſchuß herausgebildet wurde, fand fein Kompens im Norden ſchlechthin. 
Es fand ihn im Norden allergrößten Ausmaßes und der reicht von den 
alten Erbhöfen des Kalenberger Landes über den Bauernadel von Nord⸗ 
hannover und den von Dithmarſchen und den von Jütland, bis hinauf nach 
Skandinavien, wo die Traditionen des Freysgoden Hrafnkel lebendig find. 
Dieſer Norden iſt keine Ideologie, ſondern eine Idee. Und das mit ihm 
um die Oſtſee gelagerte und ihm zugehörige Preußen, in dem die Natio⸗ 
nalität durch Blutsbermiſchung und Blutsverjüngung belebt wird, iſt 
ebenfalls keineswegs eine Ideologie, ſondern eine Realität. Beide zu⸗ 
ſammen als Syntheſe von Preußen und Norden ergeben eine Oſtſee⸗ 
linie der Politik, die durch den Nationalſozialismus, in dem das Nordi⸗ 
ſche und das Preußiſche gleich maßgebend wirkſam find, wieder zur Tat 
ſache geworden iſt. 

Die Idee, die Albrecht nur vorahnte und die für Georg Wilhelm 
zu ſchwer war, iſt zeitweiſe dann auf feinen Gegner Guftao Adolf über⸗ 
gegangen. Wir können heute mit Recht ſagen, daß bei dem ſchwediſchen 
Eingriff gegen die Vorherrſchaft der romanitas auf deutſchem Boden nicht 
nur ideelle, ſondern auch recht konkrete Gründe wirkſam geweſen ſind. Aber 
das ändert nichts daran, daß die Fahnen des blauen Regiments und des 
Regiments Wachtmeiſter damals faſt dieſelbe Idee in den Kampf trugen, 
die etwas über hundert Jahre ſpäter mit den Standarten des Regiments 
der Ansbach⸗Bayreuth⸗Dragoner und der Natzmer⸗Huſaren ins Gefecht 
geritten wurde. Dieſelbe Idee, die bei Lützen um ſo ſchweres Opfer ſiegte, 
ſiegte auch in der Niederlage von Hochkirch, wo das Regiment Markgraf 
Karl und das Regiment Forcade ſich um ihrerwillen bis zum letzten 
Mann aufreiben ließen. Dazwiſchen freilich liegt Fehrbellin und die Aus⸗ 
einanderſetzung zwiſchen Schweden und Preußen, die nicht nur das Leben 
des Kurfürſten, ſondern auch das Leben Friedrich Wilhelms erfüllt hat. 
Aber dieſe Auseinanderſetzung war notwendig, um die nachherige Gemein⸗ 
ſamkeit um ſo deutlicher zu machen. Sie war in einem noch viel höheren 
Maße eine Notwendigkeit, wie zwei Jahrhunderte ſpäter Nikolsburg zur 
Notwendigkeit wurde. 

Friedrich Wilhelm I., der eigentlich der erſte König von Preußen ge⸗ 
nannt werden muß, weil er die Krone, die ſein romantiſcher Vater nur 
ideologifch begriffen hatte, zur Realität und damit zur Idee werden ließ, 
hat ſehr genau um die Notwendigkeit der Ergänzung Preußens mit allem 
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Nordiſchen, fo in Niederſachſen und fo auch in Skandinavien, gewußt. 
Es war ſeine Tragik, daß ſeine ganze königliche Exiſtenz ein Kampf mit 
beiden war, ein Kampf mit Schweden und ein Streit auch mit Hannover, 
von deſſen Haus er übrigens mindeſtens ebenſoviel Blut in ſeinen Adern 
rollen hatte, wie von hohenzollernſcher Seite. Zwar iſt der Kampf zwiſchen 
Friedrich Wilhelm und ſeinem Todfeind und Schwager Georg II. nie⸗ 
mals zum Austrag gekommen, aber in dieſer gewaltigen Reibung können 
wir vielleicht die Erklärung dafür ſehen, warum Friedrich Wilhelm in 
der großen Politik nie zum entſcheidenden Zuge kam. 

Friedrich Wilhelm iſt ebenſoſehr verkörperte Hingabe an eine Idee 
wie reſtloſe Abſage an alles Ideologiſche. Ihm liegt jede Romantik in 
der Politik fern. Er ſieht Wirklichkeiten, aber ſieht ſie in einer unge⸗ 
heuren Spannweite. Er ſieht, vielleicht weniger mit ſeinem klaren und 
faltenloſen Verſtande als aus der Vorbeſtimmung ſeiner ſehr glücklichen 
hohenzollernſch⸗welfiſch⸗oraniſchen Blutsmiſchung heraus, den Often. Er 
fieht die Aufgabe, die Idee des Oſtens. Er handelt danach. Er denkt gar 
nicht daran, ſeine Kraft gegen bevölkerungspolitiſche Naturgeſetze zu ver⸗ 
brauchen. Es kommt ihm niemals in den Sinn, germaniſteren zu wollen. 
Zu Grumbkow fagte er, er wiſſe ſehr wohl, daß auch die preußiſchen 
Slawen ſehr nützliche, wendige, anſtellige Untertanen und Soldaten ſein 
könnten, wenn man ihnen einen autoritären Begriff an die Hand gäbe. 
Und das wird dann eine ſeiner Lebensaufgaben. Seine Idee iſt der Staat; 
der Staat als Koloniſator, der Staat als abſoluter Beherrſcher nicht nur 
des Privateigentums, ſondern auch der Privatexiſtenz. Der Staat als 
Herr eines abſoluteſt eingeordneten Beamtentums, eines Soldatenweſens, 
das zur Armee wird, in der bereits der Rekrut lernt, daß ſein Schwer⸗ 
punkt nicht in der eigenen Individualität, ſondern in der „blauen Difzi: 
plin“ zu liegen hat. Der Staat als proteſtantiſche Repräſentanz der Herr⸗ 
ſchaft Gottes auf Erden, der König dieſes Staates als erſter Diener unter 
ſo vielen Dienern und dadurch berufen zum Gegenſpieler gegen Rom. 
Der Staat Friedrich Wilhelms iſt Idee, weil er Selbſtverſtändlichkeit 
iſt. An ihm iſt nichts Ideologiſches, weil praktiſche Arbeit nicht Ideologie 
ſein kann. Die Ideologien, die zweihundert Jahre ſpäter Herr Spengler 
und om Wilhelm Stapel über diefen Staat ſchreiben werden, liegen 
ihm fern. 

Dieſer Staat iſt eine Ingangſetzung größten Ausmaßes und ſchon 
dadurch von nahezu vollſtändiger Totalität. Von ihm aus wird Preußen 
zur Idee, die nicht nur Oſtpreußen und Pommern und die alte Kurmark 
miteinander zuſammenſchweißt, ſondern die auch aktio genug werden wird, 
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um unter Friedrich Wilhelms Sohn Weſtpreußen und Schleſien dazu zu 
gewinnen und ſich gegen eine Welt von Feinden zu behaupten. Wir 
wollen nicht die Legenden des Siebenjährigen Krieges beſchwören. Wir 
wollen, wenn wir die Leiſtungen von Zorndorf und Leuthen, von Bunzelwitz 
und Torgau, die Leiſtungen von der Koloniſation des Netzebruches und der 
Erſchließung Weſtpreußens, die Leiſtungen des Magazinſyſtems und der 
Juſtizreform zuſammenfaſſend betrachten, die Idee reſpektieren, die dieſe 
Leiſtungen ermöglichte. 

Dieſe Idee ſetzte das Werk Friedrich Wilhelms fort und übertraf 
es. Dieſe Idee war in all ihren täglichen Beziehungen ebenſoſehr wie in 
ihren letzten Schlußfolgerungen abſolut unideologiſch. Vielleicht hat es 
in Rheinsberg einſt eine Ideologie gegeben, vielleicht kann man ſogar ſagen, 
daß der König, der ſo reſtlos ſeiner preußiſchen Idee hingegeben war, in 
feinen privaten Mußeſtunden heimlich einer franzöſiſchen Rokoko⸗Ideolo⸗ 
gie erlag. 

Seine preußiſche Idee war dennoch groß, weil fie nichts abgefchloffe- 
nes war. Eine Idee, die in ſich vollſtändig fertig und reſtlos durchentwickelt 
wäre, würde zugrunde gehen, weil ſie kein inneres Wachstum mehr hat. 
Wie jede gute Organiſation einer fortwährenden Verbeſſerung bedarf, um 
nicht rückſtändig zu werden, ſo liegt auch die Durchſchlagskraft der Idee 
in ihrem Letztlich⸗Problematiſchen beſchloſſen. Denn jede wirkliche Idee 
ſetzt ſich wie jede wirkliche Perſönlichkeit nur durch Dynamik durch. 

Deshalb greifen alle die zu kurz, die mit dem profeſſoralen Maßſtab 
von „richtig und unrichtig“ und dem nicht weniger oberlehrerhaften Maß⸗ 
ſtab von „ſchuldig und unſchuldig“ die Fußtapfen der großen Geſchichts⸗ 
entwicklung durchmeſſen wollen. Friedrichs und Friedrich Wilhelms 
Staat umriß die preußiſche Idee ſchlechthin in allen ihren Funktionen. 
Dieſe Idee fing beim Menſchen an, den ſie ſeiner eigenen Eitelkeiten, 
Wünſche und Begehrlichkeiten entkleidete, indem ſie ihm dafür den höheren 
Stolz gab, Glied einer Kette, Teilbeſtand eines Organismus zu fein. 
Dieſe Idee war in ihren militäriſchen Funktionen nicht weniger ſoziali⸗ 
ſtiſch wie in ihren wirtſchaftlichen Beziehungen. Und es bedeutet nichts 
dagegen, wenn die Vokabel des preußiſchen Sozialismus damals noch nicht 
lebendig war. Dieſe Idee erfaßte den Menſchen landſchaftlich, denn auch 
darin hat das Preußiſche mit dem Nordiſchen eine Gemeinſamkeit: ſie gehen 
beide vom Boden aus. Die preußiſche Fläche, mit Kiefern beſtanden und 
mit dem Geſetz des dürren und kargen Bodens belaſtet, der noch zu allen 
Zeiten die beſten und härteſten und biegſamſten Menſchen (Menſchen wie 
Degenklingen) geſchaffen hat, — dieſe Kiefern und dazu der Roggen, der 
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Petkufer Roggen als pflanzliche Verkörperung des preußiſchen Gedankens, 
fie find auch das Symbol der preußiſchen Politik. Dieſe Kiefern, diefer 
Roggen und die Weite dieſer Flächen wandten das Preußiſche in den 
Oſten. Der Oſten im weiteſten Ausmaß wurde damit zum preußiſchen 
Geſetz, vor allem auch in außenpolitiſcher Hinſicht. 

Aber dieſes Geſetz konnte nur wirkſam und tragfähig ſein, ſolange 
die niederſächſiſche Mutterſchaft über die preußiſche Werdung und ſolange 
das nordiſche Kompens zur preußiſchen Dynamik erhalten blieb. Das war 
zu Zeiten Heinrichs des Löwen ſo geweſen und zu Zeiten des Zuſammen⸗ 
klangs von Orden und Hanſa. Das war auch zu Zeiten Luthers einge⸗ 
treten und zu Zeiten König Friedrichs, der den Siebenjährigen Krieg 
nicht durchgehalten hätte, wenn auch der nordiſche Raum wider ſeine Na⸗ 
tur auf die Seite Habsburgs, der Romanitas⸗Mächte und des weſtlich 
infizierten Rußlands der nachpetriniſchen Zeit gegangen wäre. 

Erſt als dieſes Geſetz während des 19. Jahrhunderts überwuchert 
und undeutlich gemacht wurde, kam Preußen in die Defenſive. Bismarcks 
Genialität hat an der preußiſchen Idee höchſte Segnungen und größte 
Schädigungen vollbracht. Die höchſte Vollendung bekam Preußen durch 
ihn von der Außenpolitik her. Die Entſcheidung von 1866 ftabilifierte 
das friderizianiſche Prinzip der Überwindung Wiens und Roms durch 
Wien für alle Zeiten. Seit 1866 iſt die preußiſche Idee als Idee des 
Antirömiſchen zur ewigen Realität geworden. Aber auch die Idee von 
Nikolsburg, die eine Idee von Verſtändigung auf der Baſis abſoluter Be⸗ 
hauptung beider Partner in ihren zugehörigen Räumen und Richtungen 
iſt, wurde zur Realität. 

Das verdient feſtgehalten zu werden, weil die falſchen Anſätze im 
Kulturkampf dieſes Prinzip ſchon zur Bismarckſchen Zeit undeutlich ge⸗ 
macht und es den Ideologien gewiſſer Paſtoren preisgegeben haben. Es 
verdient ferner feſtgehalten zu werden, weil dieſes Jahr 1866 zugleich 
einen Schlußpunkt unter die Idealiſterung des Preußiſchen im Zeitalter 
der Romantik geſetzt hatte und weil es aufräumte mit den trüben falſch⸗ 
preußiſchen Träumen der Stahl und Gerlach und vor allem Radowitzens. 
Es verdient aber auch feſtgehalten zu werden, daß die unglückſelige Wen⸗ 
dung der ſchleswig⸗holſteiniſchen und hannoverſchen Einverleibungen das 
Nordiſche und das Preußiſche in einen Gegenſatz geführt haben, von dem 
Preußen ſich erſt im Jahre 1933 wieder erholen ſollte. Ohne dieſen Ge⸗ 
genſatz, deſſen ganze Tragik uns niemand ſo untendenziös und plaſtiſ 
verftändlich gemacht hat wie der Rembrandtſche Julius Langbehn, wäre 
Preußen niemals ſo vollſtändig an den Wirtſchaftsgeiſt der Gründerjahre 
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und alles das, was er an Liberalismus, Marxismus und Freimaurer⸗ 
romantik im Gefolge hatte, ausgeliefert worden. 

Ohne dieſen Gegenſatz hätte das Preußentum der Jahrhundertwende 
auch niemals die falſche Front der alldeutſchen Ideologie nehmen können. 
Dieſe Alldeutſche Bewegung, voll Idealismus, aber ohne jede Müchtern⸗ 
heit, iſt der Grund für die Diskreditierung des Preußiſchen in der Welt 
geweſen, mit der ſich noch heute der Nationalſozialismus auseinanderzu⸗ 
ſetzen hat. Eine politiſche Idee, die ihre räumlichen und landſchaftlichen 
Maßſtäbe und das Gefühl für ihre Sendung, ihre Möglichkeiten und 
ihre Vorausſetzungen verliert, entufert in jedem Falle von der Idee zur 
Ideologie. 

Die rationaliſtiſche Welle des kaufmänniſchen „Zeitalters“ der 
Jahrhundertwende trug begeiſtert und gedankenlos ein Nationalitäten⸗ 
prinzip auf ihren Schultern, das, — in dieſer Form — ſeinen Ausgang 
im Paris von 1789 genommen hatte. Es kam eine falſche Romantik vom 
Deutſchtum auf. Das Deutſchtum wurde als grenzenloſe Überlegenheit 
gegenüber allen anderen Kulturen der Welt empfunden. Denn, daß wir 
es nicht vergeſſen: dieſes „überlegene“ und arrogante Deutſchtum war zu⸗ 
gleich ſehr weſentlich eine Angelegenheit der beſſeren Stände. Während 
alle wirkliche Raſſe ſich immer dynamiſch von unten nach oben und vom 
engeren in den weiteren Raum entwickelt hatte, wurde die falſche Natio⸗ 
nalitätenüberheblichkeit auch politiſch zu einer geſellſchaftlichen Mode⸗ 
angelegenheit. Was Wunder, daß dieſe Ideologie auch das Gefühl für 
räumliche Zuſammenhänge in der Welt verlor und das Deutſche als 
Anſpruch proklamierte, als unfundierten Anſpruch auf olamifche, baltiſche 
und kongreßpolniſche und ſüdöſtliche Gebiete, als Anſpruch ohne Idee. 
Während Preußen groß geworden war, indem germaniſche, aus dem nie⸗ 
derſächſiſchen Raum vorſtoßende Bewegungskraft und wendiſche Leidens⸗ 
fähigkeit ſich zu einem preußiſchen Schlage mit nordiſcher Aktivität ver⸗ 
einten, verbürgerlichte nun das Germaniſche im Alldeutſchen und das 
Preußiſche im Reaktionären. 

Dieſe Ideologie eines im falſchen Sinne herrſchaftlichen Germanis⸗ 
mus blieb den tragenden Schichten des deutſchen Volkes, und das ſind 
immer noch Arbeiterſchaft und Bauerntum, vollſtändig fern. Gegen dieſe 
ideologiſche Verkaſtung und Verwäſſerung ſtand bereits vor dem Welt⸗ 
kriege eine junge Generation auf. In Deutſchland waren es neben der 
Pfadfinderjugend die Worpsweder, Thoma, darüber hinaus der geſamte 
Münchener Kreis und ſchließlich im Norden Hermann Löns. In Schles⸗ 
wig⸗Holſtein beſann man ſich zu dieſer Zeit bereits wieder auf Hebbel und 
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Storm, auf Langbehn, Dahlmann und Uwe Jens Lornfen. Von Skan⸗ 
dinavien her aber kam über Ibſen, Björnſon, Selma Lagerlöff, Sigrid 
Undſet, Heidenſtam und vor allem Hamſun die große Reaktion der nor⸗ 
diſchen Bodenſtändigkeit gegen das ideologiſche und irregeleitete Deutſchtum 
der Vorkriegszeit auf. Aus Preußen kamen Kleiſt und Schlieffen und 
Moeller van den Bruck. 

Dennoch bedurfte es erſt eines großen und verlorenen Krieges, um 
zwiſchen Norden, Preußen und Deutſchland wieder eine verbindende Idee 
ſichtbar zu machen. Der Krieg weitete ſich dabei zur heroiſchen Idee des 
verlorenen Kriegs. Ans der Idee des verlorenen Krieges aber form⸗ 
ten die beſten und wahrhaftigſten Deutſchen, die damals aus dem kleinen 
Kreis um Adolf Hitler das kulturelle Erlebnis des gereinigten und ge⸗ 
läuterten deutſchen Gedankens ins Politiſche weiteten, die Idee des natio⸗ 
nalen Sozialismus. Dieſe Idee war begründet auf dem alten deut⸗ 
ſchen Zuſammenklang von Blut und Boden, aber fie war dank der 
Strenge, mit der Adolf Hitler ſie formte, gegen die Ideologie gefeit, die 
möglicherweiſe daraus entwickelt werden konnte. Denn dieſe Idee bezog 
ſich zwar auf das Nordiſche, aber ſie faßte dieſes Nordiſche nicht als Be⸗ 
grenzung, ſondern als treibendes Ferment und als Samenkorn für die 
Verjüngung der deutſchen Raſſe in ihrem gegebenen Raume auf. Und 
dieſe Idee bezog ſich auf Preußen, auf den preußiſchen Sozialismus und 
die friderizianiſche Tradition und auf die große Aufgabe der preußiſchen 
Raſſe, die in der Verjüngung und Aktivierung alten und uralten deutſchen 
Blutes gelegen hatte. 

An die Stelle der Ideologie von der abſtrakten Nationalität ſetzte 
Adolf Hitler ſeinen Leitſatz: „Wir wollen die Vielfalt der verſchiedenſten 
raſſiſchen Gegebenheiten im geſamtdeutſchen Raume anerkennen“ und 
ſtellte damit die große Idee und Realität öſtlicher Koloniſation wieder in 
den Mittelpunkt ſeiner Politik. 

An die Stelle der Ideologie des Alldeutſchen, das uns ſoviel Miß⸗ 
verſtändniſſe in der Welt eingebracht hatte, ſtellte Hitler ſeinen fundamen⸗ 
talen Satz „wir wollen nicht germaniſieren“ und machte damit die Idee 
des Nordens zur Aufgabe einer Führung und Läuterung, die ſehr viel 
mehr iſt, als Verdrängung und Rivalität im hakatiſtiſchen Sinne es ge⸗ 
weſen waren. 

Während der Nationalſozialismus mit dem Tage von Potsdam und 
mit den Worten des Führers, der „vom Grabe des allergrößten Königs“ 
ſprach, Preußen und ſeine friderizianiſche Idee wieder wachrief, erweckte 
er auf dem Weſer⸗ Erntefeſttag von Bückeburg mit dem raſſiſchen Ge⸗ 
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danken nordiſchen Bauerntums zugleich auch wieder die niederſächſiſche 
Idee, die nun gleichfalls in die große und univerſelle Bewegung des Na⸗ 
tionalſozialismus eingeſchaltet wurde. Wie Preußen aber ein Anfang iſt, 
der von den Sandflächen und Föhrenforſten der Uckermark an weit hinaus 
in die außenpolitiſchen Räume des nahen Oſtens wirkt, fo iſt andererſeits 
auch der niederſächſiſche Raum eine Idee, die außenpolitiſch überall da 
lebendig wird, wo das Nordiſche ſteht. Von dieſer ſtarken Tragfläche aus 
gingen nun auch ganz neue Fühlungnahmen des jungen Reiches in die 
angelſächſiſche und ſkandinaviſche Welt. Wer ſich dieſe Zuſammenhänge 
vergegenwärtigt, verſteht, wie der Nationalſozialismus das Gedankengut 
eines Paul de Lagarde, eines Julius Langbehn, eines Houſton Stewart 
Chamberlain und eines Moeller van den Bruck in ſich zuſammenfaſſen 
und vereinen konnte. Wer ſich dieſe Zuſammenhänge vergegenwärtigt, 
verſteht auch letztlich den tiefen Sinn, der darin liegt, daß der oberdeutſche 
Bauernſohn Adolf Hitler ſich mit den Kräften Preußens und des nordiſch⸗ 
niederſächſiſchen Raumes in der Tiefe einer ſozialiſtiſchen Idee begegnen 
konnte, die durch Bodenſtändigkeit gegen ideologiſche Verwäſſerung ge⸗ 
feit iſt. 

Was hat es demgegenüber zu bedeuten, daß noch hin und wieder die 
Ideologen in einzelnen Städten „aufſtehen“? Was hat es zu bedeuten, 
wenn gewiſſe Berliner Intellektuelle noch immer ihre City über die Land⸗ 
ſchaft ſetzen? Was hat es zu bedeuten, wenn im Oſten einige zwanzig 
junge Leute ſo tun, als ob Rußland ihnen wichtiger ſei als ihr eigenes 
deutſches Vaterland und dadurch gelegentlich unerhebliche Mißoverſtänd⸗ 
niſſe in das ſachliche deutſch-ruſſiſche Verhältnis bringen? Was hat es 
zu bedeuten, wenn manche Schwärmer aus einer überſpitzten Raſſen⸗ 
ideologie heraus alles das, was keine blauen Augen und blonden Haare 
hat, am liebſten als undeutſch anſehen? Was können ſchließlich Moeller 
van den Bruck, Julius Langbehn und Houſton Stewart Chamberlain 
dafür, wenn ſie ſich von ihren Gräbern aus gegen gewiſſe Verballhornun⸗ 
gen ihres Gedankengutes nicht wehren können? 

Wir wiſſen, daß mit dem Wort „preußiſch“, mit dem Wort 
„nordiſch“, mit dem Wort „ſozialiſtiſch“ wie mit dem Wort „national⸗ 
ſozialiſtiſch“ ſparſam umgegangen werden muß. 

Wir ſehen unſere Idee ſo ſtark als Realität, daß wir auch alles das, 
was aus der deutſchen Myſtik zu uns herüberweht, heute politiſch frucht⸗ 
bar machen können. Friedrich Mietzſche, diefer großartige Gegenſpieler des 
Myſtiſchen, der um die Jahrhundertwende noch als outsider galt, wird 
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durch den Nationalſozialismus, wie wir ihn nun durch Politik erleben, 
wiederum zum Mittelpunkt des deutſchen Geiſtesgeſchehens. 

Geſchichte vollzieht ſich im Unberechenbaren. Wir wiſſen nicht, wel⸗ 
chen Weg unſere ſozialiſtiſche, preußiſche, nordiſche, deutſche Entwicklung 
geht. Wir können nur für die Idee leben, indem wir das Handeln über 
das Kombinieren und die Tat über den Traum und bloßen Gedanken 
ſtellen. Wir können auch an der Idee verbrennen. Wir können in ihr 
aufgehen ohne Rückſicht auf gute oder böſe Ereigniſſe, die von außen her 
auf ſie einwirken können. Aber wir haben es in unſerer Hand, durch 
Gefolgſchaft zu Adolf Hitler dafür zu ſorgen, daß auch ein Niedergang 
uns nicht als Ideologen, ſondern als Ideen träger trifft, die zu einem 
Letzten entſchloſſen find. Auch die unberechenbarſte Geſchichtsentwicklung 
wird, wenn wir wollen und nach dem Wollen handeln, von uns den Nach⸗ 
fahren verkünden, daß der deutſche Mationalſozialismus als Idee geworden 
und gewachſen iſt, indem er ſich revolutionär und radikal von Ideologien 
losſagte, deren Reiz zwar ihre Farbigkeit iſt, deren Weſenskern aber un⸗ 
fruchtbar bleibt. Aus der Abſage aus Ideologiſche iſt Preußen entſtanden. 
Aus der Realität, die ſich aus Glauben fundierte, wuchs das Nordiſche 
auf. Der Nationalſozialismus allein wird fie beide in fich ſchließen, über⸗ 
höhen und dynamiſch wirkſam machen, wenn wir glauben und aus Glau⸗ 
ben handeln. 
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Die Außenpolitik des Deutſchen Ritterordens 


Politik iſt keine logiſche und keine exakte 
Wiſſenſchaft. Politik iſt die Fähigkeit, in jedem 
wechſelnden Moment der Situation das am 
wenigſten Schädliche oder das Zweckmäßigſte zu 
wählen. Fürſt Bismarck. 


Als Ende des zwölften Jahrhunderts Lübecker und Bremer Kaufleute 
in Akkon ihr Spital gründeten, da entſtand zum erſtenmal eine Bindung 
unter den größten Gegenſätzlichkeiten Europas, zwiſchen Oſtſee und Mittel⸗ 
meer. Bald danach kam in die damals ſchon mehr als hundert Jahre alte 
Wanderung nach Oſten, die im frühen elften Jahrhundert in Flandern be⸗ 
gonnen hatte, ein neuer Zug. Alles was Heinrich der Löwe vorbereitet 
hatte, wurde nun durch den mächtigen Biſchof Adalbert von Bremen 
geweitet und ins Außenpolitiſche überſetzt. 201 wird Riga gegründet, 
in deſſen Wappen ſich Lübeck und Bremen vereinen. Sechs Jahre ſpäter 
wird Adalbert mit Lioland belehnt. Zugleich aber hat Waldemar der 
Große von Dänemark, Gegner und mächtigſter Zeitgenoſſe Heinrichs des 
Löwen, nach dem Sturz des Welfen ſich an der Oſtſee ausgedehnt. So 
ſteht der Oſtſeekreis in voller Bewegung, als der in Akkon urſprünglich 
nur zur Barmherzigkeit gegründete Orden den Plan faßt, an die Weichſel 
zu gehen. 

Mancherlei war vorangegangen. Noch anno 1214 hatte Kaiſer 
Friedrich II., der große Sizilianer, alle Länder öſtlich der Elbe dem Dänen 
bewilligt. Inzwiſchen hatte der Orden, deſſen Mittelmeerbaſis zu ſchmal 
geworden war, ſich nach Siebenbürgen gewandt, und wenn nicht das un⸗ 
gariſche Unternehmen eine große Enttäuſchung geweſen wäre, ſo möchte 
der Hochmeiſter Hermann von Salza kaum dem Ruf des Herzogs 
von Maſosoien gefolgt fein, der den Orden aufforderte, die Pruzzenland⸗ 
ſchaft dem Chriſtentum zu erobern und ihm dafür das Kulmerland als eigen 
geben wollte. Hochmeiſter Hermann von Salza, der ſelbſt zu ſeinen Leb⸗ 
zeiten den preußiſchen Raum niemals betreten hat, war zu klug, um ein 
ſolches Angebot ohne diplomatiſche und ſtrategiſche Sicherungen anzu⸗ 
nehmen. Er überſah von vornherein, daß die Aufgabe in Preußen auf die 
Dauer nur von der Oſtſee her gelöſt werden konnte. Ihm als engem außen⸗ 
politiſchen Mitarbeiter des Kaiſers kam es vor allem darauf an, die 
Scharte von 1214 auszuwetzen und Dänemark ſoweit wie möglich aus 
Norddeutſchland herauszudrängen. Gerade um die Zeit, wo der Ruf des 
maſoviſchen Herzogs an den Orden erging, hatten fich in Niederſachſen die 
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erften deutlichen Merkmale einer Aufſtandsbewegung gegen die däniſche 
Gewaltherrſchaft gezeigt. Im Mai 1223 nahm Graf Heinrich von 
Schwerin den däniſchen König mitten im Frieden gewaltſam gefangen. 
In dieſer Lage ſetzte Salza beim Kaiſer alles durch, was er wollte. Es 
kam zunächſt zu einem Vertrag des Reiches mit Waldemar, wobei Hol⸗ 
ſtein, Mecklenburg und Lübeck zu Reichslehen erklärt wurden. Bald da⸗ 
nach verſuchte der König von Dänemark, diefe Abkommen zu brechen, und 
wurde dann von den Holſteinern bei Bornhöved im Jahre 1227 bernich⸗ 
tend geſchlagen. 

Zwiſchen diefer ſchweren danifchen Schlappe und dem Aufkommen des 
Ordens beſteht ein organiſcher Zuſammenhang. Schon auf den Vertrag 
mit Waldemar hin hatte Hermann von Salza dem Kaiſer vorgeſchlagen, 
Lübeck zum Kernſtück des Hinterlandes für feine Ordensgründung zu 
machen und es zur reichsfreien Stadt zu erheben, was denn auch 1226 ge⸗ 
ſchah. Zugleich ſicherte ſich der Hochmeiſter damit die Seeverbindungen für 
feine neue Ordensgründung. Den dritten Nagel ſchlug er in Magde— 
burg ein, das zur Zentrale des Nachſchubs, wenn dieſer ſtrategiſche Aus⸗ 
druck erlaubt iſt, gemacht wurde. Erſt als dieſe Vorausſetzungen außen⸗ 
politiſcher Matur erfüllt waren, ließ der Hochmeiſter ſeinen großartigen nie⸗ 
derdeutſchen Landmeiſter Hermann Balk die Reife nach dem Weichſel⸗ 
land antreten. Nun folgen die hiſtoriſchen Städtegründungen förmlich 
Schlag auf Schlag: 1231 Thorn, unmittelbar danach Kulm, 1233 Ma⸗ 
rienwerder. Der Orden ſtand vom erſten Tage auf den Schultern des 
Reiches. Genau ſo, wie er ſpäter am inneren Zerfall des Deutſchen Reiches 
zugrunde ging, genau ſo wie heute wiederum Oſtpreußen ohne den Schutz 
des Reiches aufgeworfen wäre, fo ift auch die Geburt des Ordensſtaates nur 
von der Patenſchaft des Reiches her verſtändlich. Und hier zeigt ſich die 
außenpolitiſche Genialität Salzas in ihrer vollen Größe. Aus Magde⸗ 
burg, wo der Orden ſchon ſeit feiner Gründung mit einer Miſſton ver⸗ 
treten geweſen war, kam Burggraf Burchhard mit vielen mitteldeutſchen 
Rittern und einem guten Heer zu Hilfe. Vor allem aber war es dem 
Hochmeiſter gelungen, von Anbeginn an eine foderatioe, über das rein 
Kirchliche weit hinausdenkende Politik im Nahen Oſten ſelbſt zu treiben. 
Die Piaſtenherzöge von Mlafosien, Kujavien, Großpolen, Breslau 
und Krakau hatten ſich verpflichten müſſen, den Zug gegen die Heiden⸗ 
preußen mitzumachen, und fo erſchienen fie denn auch bei Marienwerder. 
Bald danach wurde dank dieſer guten außenpolitiſchen Vorbereitung der 
erſte Sieg über die Pomeſanier am Drauſenſee errungen. 

Wieder verſtärkte der Hochmeiſter den Kontakt zum Reich. Hein- 
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rich von Meißen unternahm von feiner alten Oſtgrenzreſidenz aus im 
Jahre 1236 einen Feldzug ins Ordensland und von da gegen die Pruzzen. 
Lübeckiſche und Meißener Bürger gründeten Elbing, bald danach Balga. 
Der niederdeutſche Welfenherzog Otto von Braunſchweig erſchien 
ebenfalls mit einem Heer im Ordensland und eroberte Natangen und 
Barten. Immer enger wurde der Kontakt ins Reich. Nun wurde Magde⸗ 
burg förmlich zum Oberhof für die Stadtrechte aller Ordensgründungen 
erklärt; bald trat auch der Thüringer Landgraf dem Orden bei, der 
damit zugleich die Wartburgkultur als Tradition übernahm. Marburg 
wurde zur großen Rückverbindung des Ordens nach Weſten und Süden 
hin. So war denn binnen eines Jahrzehnts dank der außenpolitiſchen Klar⸗ 
heit des Hochmeiſters der Grundriß gelegt. 

Und ſchon griff der Hochmeiſter, der es ſo meiſterhaft verſtand, den 
zweiten Schritt immer erſt dann zu tun, wenn der erſte geſichert war, über 
den Rahmen der bisherigen Politik hinaus in die Zuſammenhänge der bal⸗ 
tiſchen Küſte ein. Der lioländiſche Schwertbrüderorden, der 
dort oben ſchon ein Menſchenalter länger ſaß als die Deutſchritter im 
Weichſelland, war nach ſeiner Niederlage bei Saule in große Schwierig⸗ 
keiten geraten, die Hermann von Salza dadurch zu löſen verſtand, daß er 
beide Orden miteinander vereinte. Das hatte ſeine großen diplomatiſchen 
Schwierigkeiten. Der Biſchof von Riga hatte in ſeinem Gebiet kirch⸗ 
liche Hoheitsrechte über den Ritterorden, die im preußiſchen Koloniſations⸗ 
ſtaat den Deutſchrittern ſelbſt zuſtanden. So beſtand die große Gefahr, 
daß hier ein Präzedenzfall geſchaffen wurde, ganz abgeſehen davon, daß 
die Rigenſer das ihre taten, um ihre alte Autonomie auch weiterhin zu be⸗ 
haupten. Der Hochmeiſter wußte, wie gefährlich es iſt, wenn eine Außen⸗ 
politik in die Gefahr gerät, ſich an ihren Zielen zu übernehmen. Er wußte, 
daß man Außenpolitik als Kunſt des Möglichen zu treiben hat, 
So erkannte er denn auch ans der Ferne, wie kritiſch ſich ein Eingreifen 
Dänemarks in dieſen Zuſammenhängen auswirken konnte, verzichtete 
zunächſt auf Reval und ſchloß mit Dänemark förmlichen Frieden. 

In feinen letzten Lebensjahren hat er verſucht, im Jutereſſe feines 
Ordens den Gegenſatz zwiſchen Kaiſer und Papſt nach Möglichkeit zu 
ſchlichten. Vergeblich. Denn an demſelben Tage, an dem der große 
Staatsmann im Jahre 1239 ſtarb, wurde Kaiſer Friedrich II., der ſich 
in Salerno am Sterbelager des Hochmeiſters eingefunden hatte, mit dem 
päpſtlichen Bann belegt. Die Folgen für den Orden traten denn auch 
unmittelbar in Erſcheinung, als der preußiſche Biſchof Chriſtian verſuchte, 
ſich dieſelben Rechte über die Deutſchritter anzumaßen, wie ſein Kollege in 
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Riga fie beſaß. Seither iſt der Gegenſatz zwiſchen Orden und 
Kurie durch die Jahrhunderte hin latent geblieben, vom 
Orden her ſollte ſich dieſe Spannung noch nach Jahrhunder— 
ten auf Preußen vererben und von Preußen her auf uns. Wo 
immer der Orden in Gefahr kam, ſtand die römiſche Kirche dahinter, die 
wohl befürchtete, daß die Idee eines ſelbſtändigen nordiſchen Patriarchats, 
wie Adalbert von Bremen ſie gehabt hatte, hier eine neue Geltung bekam 
und die auch ahnte, daß das Römiſch⸗Katholiſche und der wahre Geiſt des 
Oſtens und der Oſtſee auf die Dauer untrennbare Gegenſätze find. 

Mit anſcheinender Unterſtützung ſeitens dieſer Kreiſe griff anläßlich 
des großen Mongoleneinbruchs, der 1241 ganz Südoſtdeutſchland 
überraunte und in nicht minder geſchickter Ausnutzung der Niederlage, die 
der livländiſche Ordenszweig am Peipusſee erhalten hatte, Herzog 
Swantepolk von Pommerellen den Orden an. Der Angriff löſte 
einen gewaltigen Aufſtand der Pruzzen aus. Nur die Seefeſtungen 
und die großen Weichſelburgen, Elbing, Kulm, Rheden und Thorn wurden 
gehalten. Swantepolk, der klug genug geweſen war, um vorher zum 
Chriſtentum überzutreten und damit dem Orden die Möglichkeit päpſtlicher 
Hilfe zu nehmen, verwüſtete die Landſchaft weit und breit. Und der Orden 
wäre vernichtet geweſen, wenn nicht fein untrüglicher politiſcher Inſtinkt, 
um den wir ihn heute noch beneiden könnten, ihm geſagt hätte, daß die in⸗ 
takte Erhaltung des Weichſelkammes und des Stromes 
ſelbſt den Grundriß ſeiner geſamten Machtſtellung im Oſten bildete. 
Von damals an bis hin zum zweiten Thorner Frieden iſt der Kampf um 
die Weichſel immer das Kernproblem der Außenpolitik des 
Deutſchen Ritterordens geblieben, und auch dieſer gute Grundſatz 
hat ſich vom Orden ausgehend hernach weiter zeugend durch die Geſchichte 
vererbt. 
d Es iſt außerordentlich intereſſant, daß der Orden in jenem Kampf um 
feine Exiſtenz feine Bundesgenoſſen ſich wiederum auf ſlawiſcher 
Seite holen konnte, nämlich bei den Piaſten von Krakau, Maſooien 
und Kujawien, die alleſamt nicht an einer Erweiterung der Swantepolk⸗ 
ſchen Machtſtellung intereſſtert waren. Hier tritt der Orden zum erſten⸗ 
mal deutlich als Führer der föderativen Kräfte des Nahen 
Oſtens in Erſcheinung. Mit Hilfe ſeiner ſo gewonnenen Bundes⸗ 
genoſſen, zu denen die geſchickte Diplomatie der Ritter bald auch noch die 
Brüder Swantepolks gewann, gelang es ihm, die entſcheidende ſtrategiſche 
Stellung von Sartowitz an der Weichſel zu erobern und 1249 den 
Chriſtburger Frieden zu ſchließen. Seither wird es noch deutlicher, 
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daß der Orden nicht germanifieren will. Denn aus außenpolitiſchen Grün⸗ 
den wird fortab jeder Slawe, der zum Chriſtentum übertritt, in den „be⸗ 
ſonderen Schutz“ des Ordens genommen. 

Nachdem der durchtriebene Verſuch, den Orden zu ſtürzen, mißlungen 
iſt, nähert ſich ihm die Kurie wieder. Durch den Legat von Mio: 
dena verfucht fie den Hochmeiſter von Wüllersleben zu gewinnen. 
Da dabei eine Stärkung der Ordensmacht gegen den rigenſer Biſchof zu 
erwarten iſt, gehen Wüllersleben und ſein Nachfolger Hohenlohe auf dieſe 
taktiſche Politik vorübergehend ein. Unterdeſſen ſieht ſich die Außenpolitik 
des Ordens allerdings nach neuen, zuverläſſigeren Bundesgenoſſen um: und 
findet ſie in der Mark, wo die Askanier regieren und darüber 
hinaus im böhmiſchen Raum. Die Askanier, die ein deutſcher 
Hiſtoriker ſo treffend als „eine Reihe von Bahnbrechern“ gekennzeichnet hat, 
haben in der Mark in ihrer von Albrecht dem Bären bis zu Waldemar 
reichenden Geſchichte eine ähnliche durch zwei Jahrhunderte bedeutſame und 
zugleich ewige Rolle übernommen, wie die Hochmeiſter in Preußen. Wenn 
dieſe beiden Kräftepole ſich jetzt auch politiſch begegnen und ergänzen konn⸗ 
ten, ſo erfüllte ſich damit doch nur ein natürliches Geſetz. 

Durch die politiſche Annäherung der Hochmeiſter mit den Askaniern 
wurde das dazwiſchenliegende Korridorſlawentum in Schach gehalten; zu⸗ 
mal die Kaſchuben, die bekanntlich Slawen, aber keineswegs Polen 
find, wurden mehr oder weniger abgeriegelt. Noch deutlicher war der außen⸗ 
politiſche Grundton in den Abmachungen des Hochmeiſters mit König 
Ottokar von Böhmen. Der böhmiſche Raum, einer der älteſten 
und fruchtbarſten in der deutſchen Geſchichte, hat heute leider nicht die Be⸗ 
deutung, die ihm hiſtoriſch wie geopolitiſch an ſich zukommt. Dieſes wun⸗ 
derſame Land, von dem Goethe geſagt hat, daß es „wahrhaft mittellän⸗ 
diſch, von Bergen umgeben, durchaus den Charakter der Unmitteilung nach 
außen getragen hat“, iſt dennoch imſtande geweſen, Kulturen zu vermitteln 
und zugleich Reichsmittelpunkt zu fein, wie außer Niederſachſen wohl kaum 
ein zweites Land. Ein deutſcher Forſcher hat mit Recht darauf hingewieſen, 
daß ſchon die Bronzezeit das zinnreiche Erzgebirge als Mittelpunkt hatte, 
und daß ſeither das Reich ſich immer und immer in dieſem religiöſen 
Raume ſpiegelte. Indem nun der religiöſe Orden ſeine Kräfte aus dieſem 
Raume empfing, wurde er ſelbſt um ſo ſtärker zum Oſtſeeraum. Die 
Mark, Böhmen und Preußen waren zuſammen imſtande, 
das Geſetz des Reiches zu beſtimmen. 

Zunächſt haben König Ottokar (nach dem übrigens das 1255 ge⸗ 
gründete Königsberg ſeinen Namen führt) und die Askanier dem Orden 
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geholfen, außer Königsberg auch Wehlau und Labiau zu gründen und 
damit die Unterwerfung des Samlandes zu vollenden. Vollends, als nun 
auch noch die Verträge mit Lübeck erweitert wurden und die Unterſtützung 
der Oſterlinge Lübecks dazu führte, daß Memel als Brücke zum lioländi⸗ 
ſchen Ordenszweig gegründet werden konnte, da hatte das Zuſammenwirken 
von Schwert und Diplomatie, von Bauernkoloniſation und Weltpolitik in 
einem einzigen Menſchenalter einen Raum erſchloſſen, durchorganiſtert und 
politiſch beſeelt, wie es im damaligen Reich keinen zweiten gab. Der we⸗ 
fentlich durch ſeine beiſpielloſe Erfaſſung außenpolitiſcher, 
raumbedingter Geſetze ſo raſch gewachſene Orden ſtand da— 
mals, 1260, auf der erſten Höhenſtufe wirklicher Macht, er 
war aus wahrer Politik zum Vorpoſten des Reiches geworden. 
Der Weg von Venetien nach Balga, oder, um es genau zu 
ſagen, von Akkon nach Memel harte ſeine erſte Erfüllung 
gefunden. 

Unmöglich konnte der Papſt ruhig zuſehen, wie ſich hier eine felb- 
ſtändige Macht heransſchälte, die eines Tages am Ende noch imſtande war, 
der römiſchen Heiligkeit zu widerſprechen oder das Reich über den Stuhl 
Petri zu ſetzen. Der ordensfeindliche Papſt Innocenz IV. hatte 
erkannt, daß die Samaiten, die zwiſchen dem libländiſchen und deutſch⸗ 
ritterlichen Ordensbeſitz noch unerſchloſſen lagen, ein Jnſtrument zur Ein⸗ 
miſchung waren, wie ſich kein zweites beſſer finden ließ. So nahm er den 
Litauerfürſten Mindowe unter ſeinen frommen Schutz und als bald danach 
der Orden bei Durben in Kurland unterlag, da brach zum zweitenmal 
ein furchtbarer, vom Herrn der Chriſtenheit lauge Zeit ge— 
duldeter Aufſtand los. Bis auf Balga, Königsberg, Wehlan und 
Chriſtburg verlor der Hochmeiſter alle feine feſten Schlöſſer, von denen die 
Zerſtörung Marienwerders ihn am ſchwerſten traf. Aber wieder war 
der Hochmeiſter von Sangerhauſen imſtande, durch feine 
außenpolitiſchen Beziehungen die entſetzliche Kriſis zu 
überwinden. Wieder waren es die Askanier, die Böhmen, 
die Hanſe und das Reich, die dem Orden zu Hilfe kamen. 
Otto der Fromme von Askanien erſchien perſönlich mit einem Hilfsheer 
und gründete Brandenburg am Haff, auch Ottokar von Böhmen, Al⸗ 
brecht von Meißen und Albrecht Welf von Braunſchweig erſchienen wie⸗ 
der im Ordensland, fo daß ſchon anno 1265 der Aufſtand beendet war. 

Während nun der Orden ganze Dörfer untereinander verſetzte, den 
pruzziſchen Adligen großenteils ihre Freiheiten nahm und das Regiment der 
Ordensvögte im ganzen Lande durchgebildet wurde, fo daß vor allem auch 
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die Städte ſtraff in die Hoheit des Hochmeiſters kamen, waren es wieder 
die außenpolitiſchen Beziehungen, die den neuen Auftrieb zur Größe eigent⸗ 
lich erſt ermöglichten. Wieder waren es die hanſiſchen Oſterlinge, die in 
großer Stärke zur Beſiedelung der Ordensſtädte beitrugen, wieder waren 
es askaniſche Hilfstruppen und deutſche, vor allem nieder⸗ und mitteldeutſche 
Ritter, mit deren Hilfe Sudauen erobert werden konnte. 


Um dieſe Zeit trat aber auch Habsburg zum erſtenmal als 
großer Gegenſpieler des Ordens in Erſcheinung. Der alte Waffen⸗ 
gefährte des Ordens, König Ottokar von Böhmen, fiel 1278 auf dem 
Marchfeld gegen den hausmachtwütigen Rudolf von Habsburg und damit 
war der Traum der Hochmeiſter, die zwiſchen Lübeck, Magdeburg, Bran⸗ 
denburg, Böhmen, Meißen und Preußen ein großes Oſtreich hatten kom⸗ 
men ſehen, ausgeträumt. Der Habsburger wandte ſich nach ſeinem Sieg 
über den Böhmen auch gegen die brandenburgiſchen Askanier und gegen 
die Meißener. Wieder mußte der Orden zeigen, daß er Politik als Kunſt 
des Möglichen und als Zuſammenfaſſung der Gegebenheiten zu treiben 
verſtand: er paßte ſich der neuen Hausmacht des großen Luxemburgers an. 


Inzwiſchen war um Danzig ein großer Streit zwiſchen den 
Söhnen des Kaſchubenherzogs Swantepolk ausgebrochen. Die deutſche 
Stadt, die ſich noch immer nicht zum Orden bekannt hatte, ſtand im Auf⸗ 
ſtand gegen die Herzöge von Pommerellen und ſpielte die Brüder gegenein⸗ 
ander aus. Der Orden trat zunächſt als Vermittler auf und erbte dabei 
Mewe auf dem Weſtufer der Weichſel, womit ſtrategiſch ſchon viel ge⸗ 
wonnen war und auch politiſch, denn wo wäre Strategiſches und Diploma⸗ 
tiſches jemals im Laufe unſerer Geſchichte wieder ſo ſehr zur Einheit ver⸗ 
ſchmolzen, wie beim Orden? Als Ergebnis dieſer Politik war bereits der 
Tag abzuſehen, an dem auch Danzig in die Reihe der Ordensſtädte treten 
würde. 


Neue große außenpolitiſche Konturen zeichneten fic 
Ende des 13. Jahrhunderts in der polniſchen Frage ab. Die 
Krakauer Piaſten waren ansgeftorben. In der Politik des Landes bildete 
das Element der deutſchen Einwanderer, unter denen wieder einmal die han⸗ 
ſiſchen Oſterlinge obenan ſtanden, ein immer ſtärkeres Element. König 
Wenzel von Böhmen trat in Gegenwart und vielleicht auch auf Rat 
des Ordenslandmeiſters Meinhard von Querfurt die Krakauer 
Erbfolge an, um dann von dort aus den glücklichen Zugriff nach Gneſen 
zu riskieren und alſo König von Polen zu werden. Der Lohn für die 
Hilfsleiſtung des Ordens war erheblich; Pommerellen wurde vom 
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König einem Palatin übertragen, der vom Orden kontrol- 
liert blieb. Hätte das neue Königtum ſich nicht gleich in Kämpfen 
gegen Habsburg erſchöpft, ſo würde die elaſtiſche Ordenspolitik ſich hier 
noch größere Erfolge verſchafft haben, als es ohnehin ſchon geſchah. 

Wie durch eines Wunders Fügung riefen nun bald die Polen ſelbſt 
den Ritterorden gegen die Herzöge von Pommerellen auf. Im Jahre 
1308 konnte Landmeiſter Heinrich oon Plotzke Danzig er- 
obern. Als bald danach auch Dirſchau an den Orden fiel, kam Wladis⸗ 
law I. von Polen nach Pommerellen, um über die Rückgabe der Erobe⸗ 
rungen zu verhandeln. Als Antwort eroberten die Ritter auch noch 
(chwetz. Und da es dem Orden einerſeits nicht an kriegeriſchen Verwick⸗ 
lungen lag, die ſich vermeiden ließen, da es ihm andererſeits klar war, wo 
ſich die ſchwächſte Poſition des Polenkönigs befand, bot er ihm an, die 
pommerellſchen Erwerbungen durch Abgeltung von 10000 
Silbermark zu kaufen. Auch alle Erbnachfolger verzichteten zu⸗ 
guuſten des Ordens, Heinrich VII. beſtätigte als deutſcher König den Ver⸗ 
trag. So war der Orden dank ſeiner ungewöhnlich elaſtiſchen Politik 
gegenüber Polen wie auch gegenüber den Brandenburgern, wie auch vor 
allem gegenüber der Hanſe und ſchließlich gegenüber Kaiſer und Reich zum 
unbeſtrittenen Herrn der Weichſel geworden. Zwar mußte auch noch an 
das Haus Brandenburg, das eigentlich die rechtmäßigſten Beſitzanrechte 
hatte, eine große Summe bezahlt werden, aber welches Kapitel hätte 
fic) je in der Geſchichte nicht gelohnt, wo es um Weſtpreußen 
ging? So können wir ſeit jenem Jahre 1309 einen zweiten 
ſichtbaren Höhepunkt der Ordensmacht ſetzen. Von nun au 
beginnt das Zeitalter der Marienburg, die jetzt der Hoch— 
meiſter von Feuchtwangen als Erſter zur Reſidenz erklärt. 
Der bisherige Hochmeiſterpalaſt in Venedig kann preis- 
gegeben werden. Eine ſolche Politik kann von Venedig nichts 
mehr lernen. Die große Kraft der Oſtſee hat geſiegt. 

Zwar ſteckt der Vatikan ſich nun hinter die Polen und läßt polniſche 
Anſprüche auf Pommerellen propagieren. Der Biſchof von Leslau erklärt, 
er ſei nicht gefragt und meldet Suprematsanſprüche an, die noch im Jahre 
1919 eine „hiſtoriſche“ Rolle geſpielt haben. Die litauiſchen Schwierig⸗ 
keiten wurden von der Kurie nicht minder geſchürt. Vor allem tauchte die 
Erzbiſchofsfrage in Riga wieder auf, aber der Orden griff durch 
und ließ den Erzbiſchof von ſeinem Amte vertreiben. Die Rigenſer riefen 
litauiſche Kräfte zur Hilfe heran, der vertriebene Erzbiſchof ging an den 
Völkerbund nach Avignon, wo damals die Päpſte reſidierten und 
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wo nun auch der Orden feine Sache vertrat. 1316 kam es zum Friedens⸗ 
ſchluß zwiſchen dem Orden und dem rigiſchen Domkapitel, den der Papſt 
verwarf; ſo war denn die Gegenſätzlichkeit zwiſchen Orden und Papſt zu 
voller Schärfe gelangt. Faſt hätte der Orden den Streit verloren, weil er 
ſich, zum erſtenmal in feiner Geſchichte, innenpolitiſchen Intriguen hin⸗ 
gegeben hatte: der Hochmeiſter Karl von Trier war zum Rücktritt 
genötigt worden, wurde dann allerdings mit Rückſicht auf ſeine außenpoliti⸗ 
ſchen Beziehungen wieder eingeſetzt und vertrat bald perſönlich die Sache 
des Ordens in Avignon. Schließlich gab die Kurie nach, wohl, weil der 
Orden ihr zu ſtark war: 1323 erkannte auch der Papſt die Er- 
werbung Pommerellens als gerechtfertigt an. 

Um dieſe Zeit ſterben die Askanier in der Mark aus. 
Ludwig von Bayern, bekannt durch ſeinen erbitterten Kampf mit 
Friedrich dem Schönen um die Krone in Deutſchland, tritt für ſeinen Sohn 
Ludwig die Erbfolge an. Der Papſt ſtellt ſich ihm entgegen, die Kurie 
wollte den König von Frankreich als deutſchen Kaiſer haben und die Mark 
wahrſcheinlich durch einen Kardinal regieren laſſen. Um das zu verhindern, 
ſtellte der Orden als großer Gegenſpieler der Romanitas 
ſich offen auf die Seite Ludwigs von Bayern, deſſen Kanzler 
übrigens Klaus Bismarck war, und ſo erlebte denn die dentſche 
Geſchichte das intereſſante Schauſpiel, daß in der Kapelle des deutſchen 
Ordens in Sachſenhauſen Kaiſer Ludwig an ein Konzil appellierte und den 
Papſt für einen Ketzer erklärte, zur Antwort auf die Bannflüche, mit denen 
die Kurie Kaiſer und Orden abwechſelnd bedacht hatte. Daß im übrigen 
die Bannflüche den Papſt nicht gehindert haben, mit dem Orden weiter 
zu arbeiten, ſei am Rande vermerkt, da ja die Weltgeſchichte ſich bekannt⸗ 
lich des öfteren wiederholt. 

Während als Ergebnis dieſer Politik das Anſehen des Ordens wuchs 
und vor allem die Stellung des Deutſchmeiſters in Trier und des Ordens⸗ 
prokurators beim Vatikan ſich außerordentlich ſtärkte, verſchlechterte ſich die 
polniſche Politik. König Wladislaus, der die pommerelliſche Er⸗ 
werbung des Ordens nicht verzeihen konnte, fiel im Jahre 1326 zunächſt 
Brandenburg an, worauf nun auch der König von Böhmen gegen die Polen 
zu Felde zog. Damit die alte Dreiheit Orden, Böhmen, Bran— 
denburg wieder einmal der Welt deutlich gemacht wurde, griff ſchließlich 
der Orden die Polen an und unternahm, da ihm mit Rückſicht auf die 
litauiſchen Schwierigkeiten an einem großen Feldzug nicht gelegen war, eine 
Strafaktion gegen den Biſchof von Leslau. Als der gedemütigte Polen⸗ 
könig im Jahre darauf den Frieden brach, zogen der Orden und der König 
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von Böhmen, die nun die polnifche Königsherrlichkeit gemeinſam in die 
Zange nahmen, vor die Polenrefidenz Plock. Der König oon Polen 
mußte ſich unterwerfen und ſein Land vom König von Böh— 
men zu Lehen nehmen, wobei es ſehr intereſſant iſt, zu ſehen, 
wie ſich der Orden geſchickt im Hintergrund zu halten ver— 
ſtand. Er wußte, daß dieſer Frieden noch nicht endgültig 
war. 

So hatte er denn nach bewährter Tradition ſich diesmal damit be⸗ 
gnügt, ſich erneut den Verzicht auf Pommerellen beſtätigen zu laſſen — die 
Polen haben 191g ſehr geſchickt zu verbergen gewußt, wie oft fie „feierlich“ 
auf Pommerellen Verzicht geleiſtet haben — und ſich unterdeſſen nach wei⸗ 
teren Bundesgenoſſen umgeſehen, die er wieder in den Piaſten von Schle⸗ 
fier und Maſovien fand. Kaum waren die Bündniſſe fertig, da brachen 
die Polen zum drittenmal ein: bei Plowee kam es zu einer blutigen Schlacht, 
die im letzten Augenblick durch das Eingreifen eines Ritters Heinrich von 
Plauen (viermal hat die Ordensgeſchichte durch einen Mann diefes Na⸗ 
mens höchſten Ruhm geerntet) ſiegreich entſchieden wurde. Danach war 
lauge Zeit Friede, um ſo mehr, wo der alte Wladislaus bald darauf 
ſtarb (1333). 

Wie elaſtiſch die Außenpolitik des Ordens war, das 
zeigte ſich aus ihrer Einſtellung gegenüber Wladislaus' 
Nachfolger, Kaſimir dem Großen, deſſen deutſchfreundliche 
Tendenzen der Orden, der nun, im feſten Beſitz Pommerel— 
ens, Kujawiens und neuerdings auch Rigas, feſt und ſicher 
Saftand, in jeder Weiſe unterſtützte. Es war die Zeit, wo der 
große Polenkönig, der maſſenhaft deutſche Koloniſten ins Land zog, ſeinen 
Beſitz nach Süden und nach Südoſten hin ausdehnte. Der Orden hat dieſe 
Politik, auch die Unterwerfung Schleſiens unter die Krakauer Krone, unter: 
ſtützt, vielleicht aus „Ableukungsgründen“, fo, wie ja auch Bismarck nach 
dem Krieg von 1870/71 die Franzoſen durch ihre Kolonialpolitik abzu⸗ 
lenken ſuchte, wahrſcheinlich aber aus ſehr viel weitergreifenden Ideen. 
Schon den Vertrag zwiſchen den Königen von Böhmen und 
Polen, bei denen erſterer auf polniſche Anſprüche verzichtete und letzterer 
die böhmiſche Lehenshoheit über die ſchleſiſchen Herzogtümer beſtätigte, hatte 
der Orden vermittelt; wahrſcheinlich iſt es auch auf den Orden zurückzu⸗ 
führen, wenn der König von Ungarn in dieſe Abmachungen eingeſchaltet 
wurde. Als dann die Könige von Böhmen und Ungarn einen Schieds⸗ 
ſpruch zwiſchen dem Orden und König Kaſimir treffen wollten, verſuchte ſo⸗ 
fort die Kirche, das nach Kräften zu hintertreiben. Wenn der Plan des 
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Ordens, aus Preußen, Polen, Böhmen und Ungarn einen 
feſten Staatenblock Zwiſcheneuropas zu ſchaffen, gelungen 
wäre, ſo hätte der Vatikan fraglos ausgeſpielt und die 
Pläne, einen franzöſiſchen König auf den deutſchen Thron 
zu bringen, wären ebenſo erledigt geweſen, wie die mongo— 
liſchen Abſichten auf den europäiſchen Oſten. 

Bei jenem Schiedsſpruch hatte der Orden erneut den Beſitz Pomme⸗ 
rellens, des Kulmerlandes und der Michelau beſtätigt bekommen, ſollte da⸗ 
für aber Kujawien und Dobrzin herausgeben. Nun verweigerte der Hoch- 
meiſter klugerweiſe die Herausgabe dieſer beiden Gebiete, ſolange nicht um⸗ 
gekehrt auch feſtſtand, daß Polen in jeder Weiſe zu ſeinen Zuſagen ſtehen 
würde. 

Der Orden hatte damals das Glück, unter ſeinem Hochmeiſter 
Dieter von Altenburg diplomatiſch glänzend geführt zu ſein. 1334 
gelang es ihm mit Hilfe der in Brandenburg regierenden Bayern, daß der 
Orden von der däniſchen Beſatzung Eſtlands als Hilfstruppe gegen die 
aufſtändiſchen Bauern gerufen wurde. Der liobländiſche Landmeiſter 
warf den Aufſtand nieder und beſetzte das Land, wogegen nun allerdings 
König Waldemar II. von Dänemark zu ſpät ſeinen Einſpruch erhob. 
So kaufte der Orden den Dänen für 19000 Silbermark 
das Land Eſtland ab, auch die Brandenburger Erbfolgerechte wurden 
geldlich abgegolten — und um die Herrſchaft zu feſtigen, ließ Hochmeiſter 
Heinrich Duſemer die Hoheitsrechte über Eſtland vom livländiſchen Or⸗ 
denszweig ausüben. Gegen die ſo gewonnene Machtſteigerung anzugehen, 
hielt die Kurie nicht für ratſam. Das um ſo weniger, wo kurz zuvor der 
große Hochmeiſter Werner von Orwelen die Ordensverfaſſung grund⸗ 
legend reformiert und das Ordensrecht ſtraffer und einheitlicher geſtaltet 
hatte, als jedes andere Recht des Mittelalters. So gab man denn nach 
und der Kaliſcher Friede von 1343, auf den hin ſich nicht 
nur der König, ſondern ſämtliche polniſchen Stände zu 
einem Verzicht auf Danzig und Pommerellen bequemten, 
bezeichnet einen der Höhepunkte der außenpolitiſchen 
Machtſtellung des Ordens. Was machte es, wenn nun Dobrzin 
und der kujawiſche Landſtrich abgetreten wurden? Das Ordensgebiet reichte 
jetzt, abgeſehen von feinen reichsdeutſchen Beſitzungen, vom hinterpommer⸗ 
ſchen Bütow in ununterbrochener Reihenfolge bis Reval. Im Bunde mit 
Hanſa und Brandenburgern ſchien dieſer Staat imſtande zu ſein, ſelbſt 
Rom zu trotzen. N 

Zwar dauerten die Schwierigkeiten mit Litauen fort, wobei 
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es intereſſant iſt, daß Kaſimir der Große von Polen mehrfach als Ver⸗ 
bündeter des Ordens in den litauiſchen Verwicklungen in Erſcheinung trat. 
Zwar gingen die Kämpfe, an denen die Blüte des ſpätgotiſchen deutſchen 
Rittertums teilnahm, hin und her. Aber ſolange Böhmen und der Orden 
ihre alte Verbindung aufrecht hielten und Polen wie eine Zange umklam⸗ 
merten, ſtand die Ordensherrſchaft trotz ſo vieler Gegner ſicher. Nie wieder 
hat ſie eine Reihe von ſo glänzenden Hochmeiſtern erlebt, wie die Aufein⸗ 
anderfolge Werner von Orſelens, Dieter von Altenburgs, Lüder von 
Braunſchweigs und ſchließlich Winrich oon Kniprodes es war. Der Dr- 
den war damals imſtande, den polniſch-böhmiſchen Gegen— 
ſatz als latentes Druckmittel auf die Kurie und ihre polni⸗ 
ſchen Freunde zu benutzen. Heikler wurde feine Lage, als 
Kaiſer Karl IV. die Mark in Beſitz nahm und die Wittels⸗ 
bacher ſich zur Abwehr dieſer Politik mit den Polen ver— 
bündeten. Es war ſehr wichtig, daß der Orden dieſe Politik durchkreu⸗ 
zen konnte, da es den Polen darauf angekommen war, den Zuzug des Or: 
deus aus den reichsdeutſchen Gebieten zu unterbinden. — Die geſchickte 
Politik Kniprodes, der einem Hermann von Salza an außenpoliti⸗ 
ſchem Format nicht nachſtand, hatte wieder einmal die richtige Karte ge⸗ 
zogen. Während nun der deutſche Kaiſer die gewaltige Ländermaſſe weſt⸗ 
lich des Korridors, die von Oſterreich über Böhmen, Mähren, Schleſien, 
die Lauſitz und die Mark Brandenburg die Brücke von Venetien nach 
Vineta bildete, in einer Hand vereinte, konnte der große Hochmeiſter im 
Laufe ſeiner dreißigjährigen Amtszeit den preußiſchen Orden von Erfolg 
zu Erfolg führen. Während er auf den Grundſätzen Orſelens aufbauend 
die Verfaſſung und zugleich das kulturelle Leben vervollkommnete, ſpannte 
ſich auch der Kreis der außenpolitiſchen Beziehungen weiter und weiter. 
Der Handelsberkehr wurde mit Hilfe der 77 Hanſeſtädte in 
die weite Welt ausgedehnt, der Orden trat bald im größten Maße als 
wirtſchaftspolitiſcher Faktor in Erſcheinung. Mit Hilfe ſeiner großartigen 
Finanzpolitik regierte er zuſehends mehr über die Länder der Oſtſee. In 
England wie in Italien, in Flandern wie in Frankreich war er durch ſeine 
diplomatiſchen Ritter vertreten. Seine Städte nahmen an den Hanſetagen 
teil, wo ſie nach den einheitlichen Direktiven des Hochmeiſters ſtimmten. 
Als dann Ende der Goer Jahre dieſes 14. Jahrhunderts die 
hanſiſchen Städte in Köln das Bündnis gegen die Könige 
von Dänemark und Norwegen ſchloſſen, erlaubte der Hoch— 
meiſter den preußiſchen Städten die Teilnahme, während er 
ſelbſt wieder in Litauen im Felde ſtand. Als dann der glänzende Feldzug 
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der von Lübeck geführten Hanſe gegen Waldemar Atterdag, in deſſen Ver⸗ 
lauf die Oſterlinge auch Kopenhagen eroberten, ſein Ende fand, nahmen 
die preußiſchen Hanſeſtädte im Jahre 1370 an den Verhandlungen des 
Stralſunder Friedens ſelbſtändigen Anteil und halfen dadurch we⸗ 
ſentlich mit am großen Erfolge der hanfifchen Geſchichte. Im gleichen 
Jahre ſchlug der Orden bei Rudau im Samlande in einer großartigen 
aber blutigen Schlacht unter Führung Henning Schindekops die Litauer 
vernichtend. So waren Orden und Hanſe unabhängig voneinander auf dem 
Höhepunkt ihrer Macht angelangt. Gemeinſam mit dem Kaiſer, der ſelbſt 
nach Lübeck kam, waren ſie ſtark genug, um jeder fremden Macht auf lange 
Zeit zu widerſtehen. 

Noch Ende des gleichen Jahres folgte Ludwig von Ungarn auf 
Kaſimir den Großen von Polen. Da dieſer König nur ungariſche und deut⸗ 
ſche Intereſſen hatte — er war engſter Anwärter auf die deutſche Krone —, 
war die polniſche Situation wieder einmal in Frage geſtellt. Polen war 
zum Handelsobjekt für den ehrgeizigen ungariſchen Souverän geworden. 
1378 ſtarb Karl IV., nun folgte Sigismund ihm auch in der 
Mark, die er bald fo vernachläſſigte, daß fie für den Orden als zuver- 
läſſiger Bündnisfaktor nicht mehr in Betracht kam. Zwei weitere uner⸗ 
freuliche Ereigniſſe kamen bald hinzu: in Litauen war der alte Hau⸗ 
degen Fürſt Olgierd geſtorben und die Nachfolge hatte Jagellio, ein ehr⸗ 
geiziger und kluger Kopf, angetreten. Als dann der alte Hochmeiſter 
Winrich von Kniprode ſtarb, da hatte die Geſchichte in einem Jahrzehnt 
wieder einmal bewieſen, wie wenig auf das Glück der Großmächte wirklich 
Verlaß zu ſein pflegt. a 

Jagellio ſchloß, um ſich gegen ſeinen Gegenſpieler Witowd zu halten, 
1382 mit dem Orden einen Vertrag, durch den er ihm Samaiten abtrat 
und ſich zu einem vierjährigen Frieden verpflichtete. Wie wenig ehrlich 
der Litauer das gemeint hatte, follte ſich bald genug zeigen. Mit Unter⸗ 
ſtützung Sigismunds konnte Jagellio (chon 1385 Hedwig 
von Ungarn heiraten. Bald trat er aus deutlichen Gründen, ähnlich 
wie einſt Swantepolk es getan hatte, zur römiſchen Kirche über und ließ 
ſich (1386) feierlich in Krakau als Wladislaw II. zum König von Polen 
krönen. So hatten ſich Litauen und Polen gefunden: denn auch Witowd 
hatte der Krönung beigewohnt. Die Enkelin Kaſimirs und der 
Jagellone waren für den Orden eine mehr als gefährliche 
Verbindung, denn nun übernahm die polniſche Krone den 
alten litauiſchen Erbhaß gegen die Ritter. Damit wurde die 
Zuſammengehörigkeit Polens und Litauens noch einmal deutlich feſtgelegt. 
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Und zugleich bildete fich nun im Norden unter der Königin Margarete 
die Kalmariſche Union (1398) don Norwegen, Dänemark und 
Schweden, ſo daß der Orden plötzlich zwei ſehr gefährlichen Gegenſpielern 
gegenüberſtand. Zunächſt bleibt die Ordensmacht unangetaſtet, 1398 
bringt der Hochmeiſter Gotland in ſeinen Beſitz, zwei Jahre ſpäter 
ſchlägt der Piaſt von Oppeln ihm eine polniſche Teilung vor. Aber was 
müßte das alles gegen die wirklichen Machtoerhältniſſe: Vielleicht war die 
Tatſache, daß Wladislaw⸗Jagellio feinen Vetter Witowd in Wilna 
mit der litauiſchen Krone krönen ließ, noch weniger erheblich, als die im 
Norden verſäumte Gelegenheit. 

Das Euntſcheidende war die damalige Schwächung des deutſchen 
Reiches. Böhmen war in den Huſſitenkriegen verwüſtet und der 
im Jahre 1400 oon den Kurfürſten abgeſetzte deutſche König Wenzel hatte 
das Reich in ſchlimmen Zuſtänden hinterlaſſen. Hatte der Orden in der 
däuiſchen Erbfolgefrage ſchon verſäumt, gemeinſam mit der Hauſe die 
Kalmariſche Union zu verhindern, ſo unternahm er nun wiederum nichts, 
um die Kaiſergewalt, in der doch auch ſein eigenes Schickſal beſchloſſen 
lag, zu ſtärken. Die Kirche arbeitete ſehr viel klüger: ſie nahm eindeutig 
für den König von Polen Partei. Der Orden hatte die Partei Ru p⸗ 
prechts von der Pfalz ergriffen, anſcheinend, weil er verhindern wollte, 
daß Sigismund zum Zuge käme, aber diesmal ſetzte er auf das falſche 
Pferd. Als Sigismund bald danach dem Orden die Neumark als 
Pfand anbieten ließ, wenn er ihn in der Wahl unterſtützte, ging der 
Hochmeiſter darauf ein. Während nun Rupprecht noch faſt ein Jahrzehnt 
als deutſcher Schattenkönig unter dem Schatten Sigismunds „regierte“, 
ließ ſich der Orden, deſſen Hochmeiſter inzwiſchen Konrad von Jun⸗ 
gingen geworden war, endlich von dem Gefühl leiten, daß es an der Zeit 
ſei, ſich auf ſich ſelbſt zu beſchränken, ſich gewiſſermaßen in Verteidigungs⸗ 
zuſtand zu ſetzen. 

Der ſinnloſe Krieg mit der Dreireichekönigin Marga— 
rete um Gotland wurde, obwohl die Ordensflotte die däui— 
ſche beſiegt hatte, abgebrochen, und zwar auf hanſiſche Ver— 
mittlung hin. 1404 wurde auch mit Polen Frieden geſchloſſen, der 
König Kafimir brachte mit Hilfe feiner Stände das Pfandgeld für Dobr⸗ 
ezin auf und ſo kam noch einmal ein Ausgleich mit Polen zuſtande. Bald 
genug aber zeigte ſich, daß man auf polniſcher wie auf litauiſcher Seite er⸗ 
kannt hatte, daß die Ordensmacht weder vom Reich noch auch von der in 
den nordiſchen Dingen verwickelten Hanſe genügend geſichert ſei. Jetzt 
rächte ſich bitter, daß man das Erbe Kuiprodes preisgegeben hatte. 
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Der polnifche König ließ durch feine Geſandten in der Marienburg 
erklären, daß er feinem litauiſchen Vetter als Bundesgenoſſe beiſtehen 
würde. So ſtolz die Antwort des Hochmeiſters war: „Dann will ich es 
denn lieber beim Haupte als bei den Gliedern nehmen und lieber beſtedel⸗ 
tes und bebautes Land als Ode und Wildnis aufſuchen!“ fo enthielt fie 
doch ſchon ein Zugeſtändnis der ſchwierigen außenpolitiſchen Lage, in der 
wiederum alles auf einen Entſcheidungskampf ankam. 

Wieder erhob ſich die Frage nach den Bundesgenoſſen, ohne die der 
Orden ſich noch niemals in eine entſcheidende Auseinanderſetzung begeben 
hatte. Der alte deutſche König Wenzel ließ ſich durch die enorm hohe 
Summe von. 60000 Silbermark vom Orden als „Bundesgenoſſe“ ge⸗ 
winnen, aber man mußte in der Marienburg froh ſein, daß man ihn aus der 
polniſchen Front herausmanöveriert hatte. Auch König Sigismund oon Un- 
garn, der bald danach Wenzel auf den Thron folgte, ſtand, wennſchon nur 
halblaut und ebenfalls nur auf finanzielle Unterſtützung hin, diesmal auf 
ſeiten des Ordens. So ballte ſich die Entſcheidung zwiſchen 
Orden und Polen und Litauen auf engem Raum zufammen. 

Der Hochmeiſter beging in dieſer Lage einen furcht— 
baren Fehler: anſtatt ſeinen Gegnern vor deren Vereinigung entgegen 
zu ziehen, ließ er, deſſen Nachrichtendienſt diesmal anſcheinend völlig ver- 
ſagte, die Vereinigung zwiſchen den Heeren Wladislaws 
von Polen und Witowds von Litauen geſchehen. So kam denn 
jener tragiſche 15. Juli 1410 heran, — es war die zahlenmäßig und wohl 
auch an Opfern größte Schlacht des Mittelalters. 

Als in dieſer Situation auch noch die ſog. Eidechſenritter unter 
Nikolaus von Reuys verräteriſcherweiſe zum Feinde übergingen, war das 
Schickſal des Ordens bei Tannenberg beſiegelt. 

Es hat keinen Sinn, im Rahmen dieſer Studie noch auf die weiteren 
außenpolitiſchen Zuſammenhänge zwiſchen dem erſten und zweiten Thorner 
Frieden einzugehen. Danzig, Thorn und Leslau gingen gleich nach der 
Tannenberger Schlacht zu den Polen über. Wenn damals Wladislaus 
von Polen noch nicht zur vollen Ausnutzung des Sieges kam, ſo lag das 
an der notoriſchen Untreue der Litauer, die ihn bald nach dem Siege ver- 
ließen, weil fie ihn nicht zu mächtig werden laſſen wollten. So konnte ſich 
der Orden denn mit Hilfe der Hanſe und ſeiner eigenen Städte noch ein⸗ 
mal behaupten, wenigſtens folange Heinrich von Plauen Hochmeiſter war. 
Unter Küchenmeiſter und Paul von Rusdorf ſchritt die 
Ordenspolitik dann von Nachgiebigkeit zu Nachgiebigkeit 
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und von Kapitulation zu Kapitulation bis hin zum zweiten 
Thorner Frieden. 

Der tiefere Grund des Zuſammenbruchs lag nicht ſo ſehr 
im Orden ſelbſt, der freilich nach Kniprodes Tod die harten und ſtraffen 
Grundſätze von Ehre und Diſziplin ſehr weitgehend aufgelockert hatte, als 
in dem Niederbruch des Reiches. Solange die Mark und Böhmen 
dem Orden als feſte Grundlagen ſeiner Reichspolitik zur Verfügung ftan- 
den, ſolange der Kaiſer gegen den Papſt ſtand, der faſt immer als er⸗ 
bitterter Gegner des Ordens in Erſcheinung getreten iſt, ſo lange konnte 
der Orden ſich gemeinſam mit der Hanſe zur erſten Macht des Oſtſee⸗ 
kreiſes erheben. Die Beherrſchung der Oſtſeeküſte von Reval bis Danzig 
und die Beherrſchung der Weichſel von Danzig bis Thorn ſtand ſicher, 
ſolange der Orden ſeine alten außenpolitiſchen Bündniſſe auswerten konnte. 
Erſt als die Bundesgenoſſen in ſich zerfielen, weil das Reich ſelbſt in ſich 
zerfiel, da löſte ſich auch die Ordensmacht von der Außenpolitik her in ihre 
Elemente auf, als ein ewig warnendes Zeichen eines Staates, der in der 
falſchen Sicherheit einer ſtarren Verfaſſung auf raumpolitiſche Bündniſſe 
verzichten zu können glaubt. 
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Hochmeiſter Michael Küchenmeiſter 
der „Erzberger des Deutſchen Ritterordens” *) 


Neutralität iſt ein Wurm, der ſich ſelbſt verzehrt. 
Kurfürſt Friedrich Wilhelm 
von Brandenburg. 


Ein Kleinbürger als Hochmeiſter des Deutſchen Ritterordens! Die 
tragiſche Groteske gilt auch dann, wenn die zünftige Wiſſenſchaft darauf 
verweiſt, daß Herr Michael Küchenmeiſter von Sternberg aus adligem 
Hauſe war. Aber adlige Häuſer haben {chon oft kleinbürgerliche Men: 
ſchen gezüchtet, wie andererſeits wahrhafte Ariſtokraten oft genug aus 
bäuerlichem und, wenn auch ſeltener, ſo doch bisweilen ſelbſt aus bürger⸗ 
lichem Blute kamen. 

Michael Küchenmeiſter war der Gegenſpieler Heinrich von Plauens. 
Dieſer Heinrich Reuß von Plauen, nebenbei der zweite des Namens, der 
den Orden zu Ruhm und Anſehen brachte, war in demſelben Maße, wie 
Küchenmeiſter den Kleinbürger abgab, die vollendete Repräſentation des 
großen Herrn und wahren Ritters. Treitſchke hat in ſeiner „Geſchichte des 
Ordenslandes Preußen“ über die Plauens geſchrieben: 

„Sie ſahen fic) alle gleich, wie ihre Namen und die ſprin⸗ 
genden Löwen in ihren Schildern, dieſe Heinrich Plauen, aus dem 
vogtländiſchen Hauſe der heutigen Fürſten von Reuß, ein Ge⸗ 
ſchlecht ſchroffer und herriſcher Menſchen, einer königlichen Chr: 
furcht voll, hart und lieblos, aber mit dem kalten Blick für das 
Notwendige. Seit langem war das große Haus gewohnt, ſeine 
Söhne in den Orden zu ſchicken. Schon einmal, in der Schlacht 
von Plowee, hatte ein Plauen das wankende Kriegsglück des 
Ordens wieder gefeſtigt ...“ 


Aber die Schlacht von Plowee lag ſchon lange zurück. Nun war 
der Orden auch ſchon ein volles Menſchenalter über jenen Februartag des 
Jahres 1370 hinaus, an dem er unter feinem großen niederdeutſchen 
Meiſter Winrich von Kniprode und ſeinem Marſchall Henning Schinde⸗ 
fop, der Leib und Leben dabei ließ, mit feinen 40 000 Reitern die doppelt 
ſo ſtarken Litauer bei Rudan im Samland geſchlagen hatte. Das Jahr 
1370 war der Höhepunkt der Ordensmacht geworden, wie es zugleich 
(durch den Frieden von Stralſund, in dem ſich König Waldemar Atter⸗ 


) Diefer Untertitel führt ſich auf eine Bemerkung Alfred Roſenbergs zurück. 
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dag verpflichtete, die däuiſchen Königswahlen hinfort von der lübſchen 
Zuſtimmung abhängig zu machen) der Höhepunkt hanſiſcher Macht⸗ 
ſtellung geweſen war. Aber mit der Wende vom 14. ins 18. Jahr⸗ 
hundert verblaßte das Bild des alten harten Ordens, der feinen Rittern 
verbot, die leibliche Mutter zu küſſen, der jeden Gebietiger, in deſſen Nach⸗ 
laß barer Beſitz gefunden wurde, draußen auf freiem Felde verſcharren 
ließ; verblaßte zugleich das Bild der großen Hochmeiſter und Landmeiſter 
Hermann Balk, Konrad von Thierberg, Siegfried von Feuchtwangen, 
Dietrich von Altenburg, Lüder von Braunſchweig und Winrich von 
Kniprode. Zwar hatte der Orden unter ſeinem ſtolzen Hochmeiſter Konrad 
von Jungingen noch 1398 Gotland und 1402 die Neumark gewinnen 
können, aber es war doch ſchon ein ſpäter Glanz. Als Konrad von Jun⸗ 
gingen ſtarb, bat er alle Gebietiger, ſie möchten auf keinen Fall ſeinen 
Bruder wählen. Vielleicht, wir wiſſen nichts Näheres darüber, war es 
ein Zeichen beginnenden Führermangels, daß Ulrich von Jungingen 
dennoch zu dem hohen Amte gekürt wurde. Wenige Jahre ſpäter brach 
dann über die Grenzburg Drieſen der Krieg mit König Wladislaw von 
Polen aus, der ſich mit Witowd von Litauen verbündet hatte. Ulrich 
von Jungingen war ſich von vornherein darüber klar, daß er die litauiſchen 
Schwierigkeiten über Samaiten nur beenden könne, wenn er mit Polen zu 
einer reinen Rechnung kam. 

Seine politiſchen Vorbereitungen waren ſicher und gut geweſen: in⸗ 
ſonderheit die Rückgabe Gotlands an die Königin Margarete, die durch 
die Kalmariſche Union zu einem nordiſchen Machtfaktor erſten Ranges 
geworden war, ließ einen klaren und nüchternen Blick für die realen Not⸗ 
wendigkeiten erkennen. Und wenn der damalige, nach Ordensſitte in Kö⸗ 
nigsberg reſidierende, Landmeifter Michael Küchenmeiſter für dieſe Politik 
ſtimmte, fo kann man ihm daraus kaum einen Vorwurf machen. Die 
militäriſchen Vorbereitungen des Ordens waren weniger gut, der Auf⸗ 
klärungsdienſt war gegen alle Gewohnheit ſo mangelhaft geweſen, daß der 
Hochmeiſter erſt im letzten Augenblick von der Vereinigung der litauiſchen 
und polniſchen Truppen erfuhr. Auch in der Schlacht ſelbſt — der größten 
Schlacht des deutſchen Mittelalters — ſcheint die Strategie des Ordens, 
der „die Verfaſſung eines Bundes ſchwerer Reiter“ nach Treitſchkes 
Worten war, der elaſtiſchen und berechnenden Gefechtsführung des großen 
Polenkönigs nicht gewachſen geweſen zu ſein. Am entſcheidendſten aber 
war doch, daß der Banuführer des kulmerländiſchen Adels, Nikolaus 
don Reuys, das Banner unterdrückte und durch dieſen Verrat feine 
Freunde zu einer wohlovorbereiteten Flucht veranlaßte, die nachher dann 
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zur Auflöſung des Heeres führte. Ulrich von Jungingen fiel, mit ihm 
über 200 Ordensritter. Die Niederlage des Ordens war vollftändig. 

Der Orden wäre für alle Zeiten verloren geweſen, wenn nicht der 
Komtur von Schwetz, Heinrich Reuß von Plauen, ſofort alles geſammelt 
hätte, was zwiſchen Pommerellen und dem Kulmerland an Truppen noch 
zu ſammeln war und damit zur Marienburg geritten wäre. Zwar fiel 
nun das ganze preußiſche Land vom Orden ab, aber die Hauptburg wurde 
von Plauen gegen die Belagerer gehalten. Witowd von Litauen, der wohl 
ein Intereſſe daran hatte, den Orden zu ſchwächen, nicht aber an einer un⸗ 
eingeſchränkten Machtſtellung ſeines Vetters Wladislaw von Polen in⸗ 
tereſſiert war, zog nach Hauſe. Schließlich mußten auch die Polen ihre 
Belagerung aufgeben: ein einziger Mann, der in der Stunde größter Ge⸗ 
fahren nicht nach Majoritäten gefragt, der rückſichtslos gehandelt hatte, 
rettete alſo den Orden. Er war für Fortſetzung des Krieges. Er überſah 
die Lage. Er wußte, daß die Polen noch niemals länger als beſtenfalls ein 
Jahr im Felde geblieben waren. Er wußte, daß ihnen jeder Nachſchub 
fehlte. Er war bereit, zu handeln, wie drei Jahrhunderte ſpäter Fried⸗ 
rich der Große nach Kolin, Kunersdorf und Hochkirch gehandelt hat. 
Nur mit dem Unterſchied, daß ihm die Vollmachten des wirklichen König⸗ 
tums fehlten. 

Der Ritterkondent, dem noch der große Schreck in den Knien ſaß 
und der an Stelle der 200, die draußen bei Tannenberg liegen geblieben 
waren, ganz überwiegend aus alten Herren und weniger vorteilhaften Er⸗ 
ſcheinungen beſtand, ſprach ſich mit großer Mehrheit für die Annahme des 
Friedens aus. Die Sprecher dieſer volksparteilichen Friedenspartei waren 
Michael Küchenmeiſter — wir wir ihn nun nennen wollen — und der 
Erzbiſchof von Riga. Küchenmeiſters Argumente waren dieſelben, mit 
denen bis in die jüngſte Zeit die Politiker der verſchiedenſten Tendenzen 
vom „Boden der gegebenen Tatſachen“ geſprochen haben. Heinrich von 
Plauen mußte ſich fügen. Der erſte Thorner Friede ſchlichtete alles auf 
der matten Baſis des status quo. Aber wenn irgendwo ein matter Frie⸗ 
densſchluß bewies, daß alle faulen Frieden meiſt nur die Vorboten noch 
tieferer Demütigung ſind, dann war es hier der Fall. 

Heinrich von Plauen überſah die große Gefahr des erſten Thorner 
Friedens, er wußte, daß der Orden wennfchon keinen Landoerluſt, ſo doch 
einen ungeheuren Preftigeverluft hatte hinnehmen müſſen. Er wußte, daß 
nur das Schwert dem Orden ſeine alte Ehre wiedergeben könnte, aber er 
ſtand mit dieſer Anſicht nahezu allein. Der Ordensmarſchall Michael 
Küchenmeiſter, der eigentlich ſehr viel beffer als ſpäter der ehrliche Lands⸗ 
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Enechtfithrer Michel Obentraut das Vorbild des deutſchen Michels ab- 
geben könnte, war durchaus anderer Anſicht: Der Friede von Thorn war 
als „ewiger Friede“ geſchloſſen, die Ehre des Ordens ſtand auf dem Spiel, 
wenn er den ewigen Frieden brach. Der Orden war unbeliebt, er konnte 
nur durch eine maßvolle Politik, nur durch eine Politik, aus der wirklich 
deutlich wurde, daß man aus der Prüfung von Tannenberg gelernt hatte, 
zu neuer Geltung kommen. So ſtanden in der Zeit der härteſten Be⸗ 
währungsproben die Anſichten innerhalb des Ordens gegeneinander. 
Michael Küchenmeiſter führte die Oppofition und es iſt ja nicht ſchwer, 
innerhalb eines vom äußeren Feinde geſchlagenen Staates die Oppoſition 
zu führen. Heinrich von Plauen hätte ihn feſtſetzen, hätte einen Gewalt⸗ 
ſtreich machen follen . . 

Er dachte nicht daran. Er hatte feine Schwierigkeiten mit den 
Danziger Pfefferſäcken, die ihm ſeine neue Steuer verwehrten, die ſogar, 
um ſich vor dem Orden zu ſchützen, einen polniſchen Hauptmann in ihre 
Stadt aufnahmen, während die Ordensburg bei den Rittern blieb und 
nun in Geſtalt von des Hochmeiſters Bruder einen Komtur bekam, von 
dem die Stadt nichts zu lachen hatte. Gegen den lärmenden Widerſpruch 
Küchenmeiſters und ſeiner Partei ließ der Hochmeiſter den Danzigern die 
Zufahrtswege zu Waſſer und zu Lande ſperren und den Stapel nach El⸗ 
bing verlegen. Da gab die Stadt nach und bat um Gnade. Der Hoch⸗ 
meiſter ließ es dabei nicht bewenden, er ließ den Rat perſonell reformieren, 
ließ ſich eine große Zahlung leiſten und — kam fortan mit Danzig wie 
mit dem ebenfalls rebelliſch gewordenen Thorn aufs beſte aus. 

Sigismund, König von Ungarn und ſpäterhin deutſcher Kaiſer, hatte 
als römiſcher König alles Intereſſe daran, den Orden zu erhalten. So 
hatte er denn nach der Tannenberger Schlacht die Abſendung eines Heeres 
gegen die Polen angekündigt und dadurch Wladislaw unter Druck geſetzt. 
Andererſeits hatte er durchaus kein Intereſſe an einer wirklichen Macht⸗ 
ſtellung des Ordens, ſein außenpolitiſches Prinzip beruhte nicht zuletzt auf 
einer ſtändigen Ausbalancierung der Gewichte zwiſchen Preußen und 
Polen. Der römiſche König war auch damals ſchon und damals noch der 
Repräſentant der Saero⸗Egoismo⸗Tendenzen, die bis auf den heutigen Tag 
die Politik von Rom gegenüber der Politik von Preußen beſtimmen. 

Unter der Hand ließ der römiſche König dem Hochmeiſter ein Bünd⸗ 
nis gegen die Polen anbieten. Heinrich von Plauen überſah die Hinter⸗ 
gründe dieſes Spiels in jeder Weiſe. Er fertigte dennoch eine Geſandt⸗ 
ſchaft zu Sigismund nach Ofen ab, und an der Spitze dieſer Deputation 
ſtand, wie er das feinem Rang nach beanspruchen konnte, Herr Michael 
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Küchenmeiſter. Der Hochmeiſter hatte ihm klipp und klar befohlen, fich 
auf keinerlei finanzielle und territoriale Abmachungen einzulaſſen. Aber 
Herr Küchenmeiſter war viel zu eitel, um nicht ein jedes Wort eines römi⸗ 
ſchen Königs für bare Münze zu nehmen. Für ihn war die Reiſe als 
ſolche ſchon Gelegenheit genug, ſich einmal ins rechte Licht zu ſetzen und 
den veralteten Methoden des Hochmeiſters, der in ſeinen Augen wahr⸗ 
ſcheinlich ein Reaktionär war, ſeine neue Allerweltspolitik entgegenzuſetzen. 
So ſchloß er denn einen ebenſo ſinnloſen wie eigenmächtigen Vertrag: 
Der Orden verpflichtete ſich, den ewigen Frieden unter allen Umſtänden zu 
halten. Sollte er von Polen angegriffen werden, ſo wollte ſeinerſeits 
Sigismund ihm zur Hilfe kommen les iſt eigentlich ganz pikant, ſchon da⸗ 
mals die „Definition des Angreifers“ auftauchen zu ſehen), und — für 
diefe bloße Ebentualitätsklauſel war Herr Küchenmeiſter bereit, dem römi⸗ 
ſchen König 400000 Gulden zu zahlen, eine gewaltige Summe für da⸗ 
malige Zeiten, doppelt gewaltig für den Orden, der noch unter den finan⸗ 
ziellen Opfern des letzten Krieges zu leiden hatte. Am Rande ſei ver⸗ 
merkt, daß nach verbürgten Angaben der polniſchen Geſchichtsſchreibung 
der römiſche König damals gleichzeitig dem König von Polen ein Angebot 
machen ließ, wonach er unter Einſchaltung ähnlicher Eventualitäten bereit 
war, in eine Teilung des Ordensſtaates einzuwilligen. 

Heinrich von Plauen verſagte den Küchenmeiſterſchen Verträgen 
ſeine Ratifikation. Um Sigismund nun nicht völlig zum Feinde des Or⸗ 
dens zu machen, ließ er den Ofener Tag beſchicken und — was er trotzdem 
nicht hätte tun ſollen — die Sache des Ordens unter Sigismunds Schieds⸗ 
ſpruch ſtellen. Wieder wurde — unbegreiflicherweiſe — Michael Küchen⸗ 
meiſter, anſtatt ihm den Prozeß zu machen, zum Führer der Delegation 
ernannt. Er geriet an Wladislaus perſönlich, wobei ſich — wie ſo oft — 
die polniſche Diplomatie der preußiſchen einmal wieder in jeder Form über⸗ 
legen zeigte. So wurde denn der Thorner Frieden beſtätigt, in den Streit⸗ 
ſachen des Ordens mit den Biſchöfen von Ermland und Leslau erhielten 
die Biſchöfe Recht, der Orden Unrecht; die reſtlichen Kriegsſchulden hatte 
der Orden an den König von Polen zu zahlen. Als Pfand für die Kriegs⸗ 
tribute mußte der Orden die Neumark an den polniſchen König abtreten. 
Man kann ſchon ſagen, daß dieſe diplomatiſche Niederlage von Ofen für 
den Orden noch viel vernichtender war, als die militäriſche von Tannenberg. 

Aber Michael Küchenmeiſter, der, wie ſo viele Kleinbürger, zugleich 
ein Emphatiker war, hatte das glückliche Talent, ſich alle ſeine außen⸗ 
politiſchen Mißerfolge in die Anbrüche einer ganz neuen Zeit umzudichten. 
So kann man ſagen, daß er eigentlich zu früh gelebt hat. Er hätte Olmütz 


37 


Locarno und Thoiry erleben müſſen. Um fo deutlicher empfand der Hoch- 
meiſter den vernichtenden Schlag. Zwar hatte er immer noch zuviel Ehr⸗ 
furcht vor der alten Verfaſſung des Ordens, um ſich mit Waffengewalt 
gegen die Majorität der Defaitiſten einzuſetzen — was gelten ſchon ver⸗ 
altete Verfaſſungen, wenn das Ganze, das Werk, der Staat, die Idee auf 
dem Spiel ſtehen! — aber nun zog er doch wenigſtens aus ſeiner eigenen 
großen Verwandtſchaft Reichsritter heran, die Dohnas, die Eilenburgs, 
die Schwarzburgs und die Reuß. Nun richtete er auch (1412) den Lan⸗ 
desrat ein: 32 freie Ritter und 16 Ratmannen aus den treugebliebenen 
Städten; der ſoziale Zug, der in ſeiner Politik ſeit jeher gelegen hatte, ſo 
autokratiſch ſie auch war, nahm damit konſtruktive Formen an. Jetzt fand 
ſich endlich auch die Gelegenheit, mit dem Markgrafen Friedrich von 
Hohenzollern in Verbindung zu kommen, den Sigismund im vorigen Jahr 
mit der Mark belehnt hatte. Friedrich war weitblickend genug, um zu 
begreifen, daß wenn der Orden die Neumark verlöre, das nicht nur für 
den Orden, ſondern auch für die junge Mark Brandenburg die ſchlimmſten 
Folgen haben müſſe. Küchenmeiſter allerdings meinte, die Neumark ſei 
ja doch nur ein relatio kleines Territorium, um deſſentwillen man nicht 
eine ſo große Idee, wie die des ewigen Friedens aufs Spiel ſetzen dürfe! 

Als nun zu allem auch noch Sigismunds Vollmachtsträger, Benedikt 
von Makra, den Orden wie einen Angeklagten behandelte, die im Thorner 
Frieden verheißene ſpätere Rückgabe Samaitens an den Orden nach Kräf— 
ten abſchwächte und von Kowno aus das ſchlimme Wort ſprach: „Könige 
und Herzöge ſollen das Land haben, für die Ordensritter mag ein Stück 
Brot genügen!“ da wußte Plauen, was die Stunde geſchlagen hatte! 

Mit ſeinem Großkomtur, Graf Friedrich von Zollern, dem Landes⸗ 
rat und den aus dem Reich aufgebotenen Rittern ſeiner weitläufigen Ver⸗ 
wandtſchaft ließ er in aller Eile rüſten. Vor allem wurde nun die Ma⸗ 
rienburg ausgebaut und erneut befeſtigt. Ende September 1413 hatte er 
endlich ein kleines Heer gegen lebhafteſten Widerſpruch Küchenmeiſters auf 
die Beine gebracht. Als es in denkbar günſtig gewähltem Augenblick 
(Wladislaw befand ſich weit unten im Süden Polens und ſein Reich war 
in keiner Weiſe gerüſtet) marſchieren ſollte, erkrankte der Hochmeiſter 
ſchwer; ſo mußten die Truppen allein unter Führung Zollerns durch 
Maſooien marſchieren. 

Jetzt griff Küchenmeiſter ein: er verſuchte, den Einmarſch nach 
Großpolen durch Verbote in feiner Eigenſchaft als Ordensmarſchall zu 
verhindern, das Heer kehrte tatſächlich an der Grenze um. Ehe es aber 
wieder bei der Marienburg eintraf, wurde der Hochmeiſter am 14. Ok⸗ 
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tober 1413 von Küchenmeiſters Freunden auf ſeinem Krankeulager über⸗ 
fallen und verhaftet, weil er gewagt hatte, ſie vor einem Konvent zur 
Verantwortung zu ziehen. Heinrich von Plauen wurde nach dem Schloß 
Engelsburg verſchleppt, ſein Bruder wurde in Danzig verhaftet und nach 
Lochſtedt verbannt, ſeine Freunde wurden aus dem Heere verwieſen, dem 
polniſchen König wurden unterwürfige Briefe geſchrieben, in denen der 
geſtürzte Hochmeiſter des Friedensbruches bezichtigt wurde, ebenſo warf 
man ſich natürlich vor dem römiſchen König auf die Knie, und ſchließlich 
rundet ſich das Bild der beginnenden Küchenmeiſterſchen Ara noch da⸗ 
durch ab, daß man umgehend die Plauenſchen Reformen des Danziger und 
des Thorner Rates liquidierte. Nie war der Orden tiefer geſunken, als in 
dieſen Wochen, wo er, ſtatt das Schwert zu zeigen, in pazifiſtiſcher Weiſe 
mit der Friedenspalme wedelte. 

Der neue Hochmeiſter Michael Küchenmeiſter wußte zunächſt nichts 
Beſſeres zu tun, als das Lied der Schuld Heinrich von Planens zu ſingen. 
Der ſtarke, behäbige Mann, deſſen Geſtalt zu Pferde ebenſo ſchlecht aus⸗ 
ſah wie auf dem Hochmeiſterſtuhl, deſſen Gewalt die Geſte und deſſen 
Kraft die Grundſatzloſigkeit in Verbindung mit geſchickter Berechnung 
der Mentalität des kleinen Mannes war, ließ ſeinen Vorgänger nun 
auch öffentlich vor dem Kapitel zur Rechenſchaft ziehen. Man hatte ja in 
der Einrichtung des Landesrats einen greifbaren Verſtoß gegen die alte 
Ordensſatzung zur Hand, ſo konnte man den geſtürzten Hochmeiſter we⸗ 
nigſtens zum offiziellen Verzicht auf das Amt bewegen, pro korma wurde 

er zwar Komtur von Engelsburg, wenige Monate ſpäter aber grundlos 
der Mitwiſſerſchaft an dem Plan ſeines Bruders bezichtigt, der ſich mit 
den Polen verſtändigt hatte. Man ließ ihn nach Brandenburg und ſpäter 
nach Lochſtedt in ſchwere Haft bringen, die lächerlichſten Anklagepunkte 
waren gerade gut genug, um gegen ihn verwandt zu werden. Erſt als 
1429 Küchenmeiſter abtrat, gab man ihm wieder die Freiheit eines Pfle⸗ 
gers zu Lochſtedt, wo er dann, ein Schatten ſeiner ſelbſt, ſieben Jahre 
ſpäter geſtorben iſt. 

Der neue kleinbürgerliche Hochmeiſter aber, der gewiß viel weniger 
aus dämoniſchem Trieb, wie aus einer falſchen Kleineleuteromantik heraus, 
die immer das Gute mit dem Gewöhnlichen verwechſelt, den Griff zum 
Hochmeiſteramt unter dem Beifall ſeiner Freunde getan hatte und der 
auf ſeine Art vielleicht ſogar ein Ideologe war, ſollte bald genug einſehen, 
daß es nicht genügt, ſich eine Macht zu erobern, indem man den Vor⸗ 
gänger dem äußeren Feinde opfert. Das genügt nicht einmal dann, wenn 
der Vorgänger weniger iſt als der Nachfahr in der Macht. Wenn der 
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Vorgänger aber im Guten wie im Böſen — right or wrong — ein fo 
gewaltiges Format wie Heinrich Reuß von Plauen hatte, dann gereicht 
ſolche Methode dem Nachfahren ſicher zu Schande und Schmach. 


Aber ein ſo behäbiger Typ wie Küchenmeiſter glaubt zum mindeſten 
an die wohltuende Kraft des Spruches, daß Ruhe die erſte Bürgerpflicht 
ſei. Meiſt haben die fettwerdenden Volksparteiler auch für den politiſchen 
Hausgebrauch ſchon lange vorher feſtgelegte Rezepte, und Küchenmeiſter 
hatte deren zwei, eigentlich ſogar drei. Das erſte und oberſte dieſer Rezept⸗ 
prinzipien beſtand darin, daß er außenpolitiſch weitgehendſt nachgeben müſſe, 
um ſich innerpolitiſch konſervieren und neuorientieren zu können. Das 
zweite darin, daß Friedenspolitik nicht Mittel zum Zweck ſein, ſondern um 
ihrer ſelbſt willen getrieben ſein müſſe, das dritte darin, daß der Orden, wie 
überhaupt jeder „wahre Staat“, nur auf ſtändiſcher Grundlage gedeihen 
könne. 


Aber ſo ſehr er ſeinen Ständen, den Städten, Rittern und Prälaten, 
auch nachgab, es war ihnen — das liegt nun einmal in der Natur des 
ſtändiſchen Gedankens — nie genug. Während der Reichstag zu Horodlo 
das polniſch⸗litauiſche Bündnis erneut befeſtigte, befahl Hochmeiſter 
Küchenmeiſter die Stände zur Huldigung auf die Marienburg. Sie hul⸗ 
digten auch, aber um einen enormen Preis: ſie forderten und bekamen dank 
der Unberfrorenheit, mit der fie auftraten, die Gerichtsbarkeit in den 
Städten und ſogar die Straßengerichte ihrer Bezirke, dazu das Recht, 
daß nur Einheimiſche mit den Ordensämtern in den Städten betraut wer⸗ 
den dürften, dazu die Immunität der ſtändiſchen Abgeordneten für alles, 
was ſie auf den Landtagen gegen die Landesherrſchaft ſagten. Und Herr 
Küchenmeiſter bewilligte alles, denn ſie huldigten ihm ja! Plauens Kampf 
gegen die Stände war nun liquidiert. Mit welchen Gefühlen der Gefaugene 
von Brandenburg den „neuen Kurs“ betrachtet haben mag, wiſſen wir 
nicht, aber wir wiſſen, daß das alte Wort von dem Manne, der dem 
Teufel den kleinen Finger gibt und dem der Teufel dann die ganze Hand 
wegnimmt, überraſchend ſchnell an der Küchenmeiſterpolitik wahrgemacht 
worden iſt. 

In Danzig kam es zu offenem Aufſtand, zwar wurden die Hand- 
werker, die ſich gegen den alten Magiſtrat erhoben hatten, bald genug 
ſchwer geſtraft. Ein kleinbürgerliches Regiment wie das Küchenmeiſterſche 
wird ſchon durch die Triebkräfte ſeines Parbenucharakters auf die Dauer 
immer auf die Seite der „feinen Leute“ verſchlagen werden und wie hätte 
es hier anders ſein können! 
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Im Kulmerland gab der neue Hochmeiſter den alten Frondeuren der 
Tonnenberger Schlacht feine Amneſtie, auch hier mit dem Erfolg, daß die 
Parteigänger Nikolaus von Renys', den Plauen in Graudenz hatte ent⸗ 
haupten laſſen, anmaßender wurden denn je. Im Junern des Ordens, der 
einſt unter ſeinen großen niederdeutſchen Hochmeiſtern aus einer klaren und 
eindeutigen raumgeiſtigen Vorſtellung des nordiſchen Raumes und nor⸗ 
diſchen Menſchen, der im Oſten koloniſatoriſche Aufgaben ſieht, entſtan⸗ 
den war, machte ſich nun ein wilder Partikularismus breit, bei dem die 
Süddeutſchen gegen die Niederſachſen, die Mitteldeutſchen gegen die Weſt⸗ 
deutſchen ſtanden und was dergleichen ritterliche Dinge mehr waren. Nach 
außen hin freilich wurde nun ungeachtet der ungeheuren Finanznot des 
Ordens von Küchenmeiſter alles aufs ſalbungsvollſte vertuſcht. 

Dieſe ſtaatsmänniſche billige Begabung ſchloß nun zunächſt einmal 
mit dem ermländiſchen Biſchof um jeden Preis Frieden, dabei ſaß auf dem 
ermländiſchen Stuhl noch derſelbe Heinrich Vogelſang, der einſt vor 
Tannenberg mit den Eidechſenrittern gemeinſame Sache gemacht und den 
Heinrich von Plauen aus den Ammeſtien des erſten Thorner Friedens aus: 
drücklich ausgenommen hatte. Ehe es zum Abſchluß kam, wurde Johann 
Abezier Vogelſangs Nachfolger, was Wunder, daß bald die Artigkeiten 
gegenüber der ermländiſchen Geiſtlichkeit ſich geradezu überſchlugen! 

Und nun erft die polniſche Politik! Gewiß hätte eine preußiſch⸗ 
polnifche Friedenspolitik ſchon damals ihren Sinn haben können. Noch 
lagen für Polen die Tage Kaſimirs des Großen, der den Sinn ſeines Rei⸗ 
ches im Süden und Südoſten und ſehr weſentlich in der Anſetzung dentfcher 
Siedler geſehen hatte, ja nicht lange zurück, noch war es vielleicht möglich, 
einen modus vivendi zwiſchen dem polniſchen Wahlkönigtum und dem 
preußiſchen Orden zu finden. Aber das wäre nur denkbar geweſen, wenn 
der Orden ſich militäriſch ſo ſtark gemacht hätte, daß er auch im⸗ 
ſtande geweſen wäre, dem Bündnis von Horodlo Paroli zu bieten und ſich 
ſeine Anſprüche auf Samaiten, die er aus dem erſten Thorner Frieden 
hatte, notfalls zu erkämpfen. Wäre in Michael Küchenmeiſters Um⸗ 
gebung nur ein einziger wirklicher Staatsmann geweſen, ſo hätte er ihm 
geſagt, daß das ſchlimmſte, was der preußiſch⸗polniſchen Friedenspolitik, 
die der Hochmeiſter wollte, geſchehen konnte, ein Nachlaufen gegenüber 
den Polen war, wie Küchenmeiſter es hier auf der ganzen Linie betrieb. Er 
hätte ihm geſagt, daß jeder territoriale Verzicht, wie er nun de facto über 
die Neumark abgemacht war, die polniſchen Auſprüche nur noch verviel- 
fachen müßte. : 

Wladislaw hatte die innere Schwäche des Ordens hinter diefer 
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phraſeologiſch verbrämten Verzichtpolitik natürlich längſt erkannt, zum 
Schein ging er auf alle Freundlichkeiten ein, um dann allerdings auf der 
ſogenannten Grabauer Beſprechung mit aller fatalen Liebenswürdigkeit, 
deren er fähig war, vom Orden die Herausgabe Pommerellens, des Kul⸗ 
merlandes, der Michelau und Samaitens, zu fordern. Küchenmeiſter 
wußte dieſe entfegliche außenpolitiſche Schlappe, noch ſchlimmer als die 
von Ofen, nur dadurch zu bemänteln, daß er erklärte, fein Vorgänger fei 
der eigentliche Verantwortliche der Außenpolitik, die er jetzt treiben müſſe. 
Im übrigen fuhr er fort, den Polen alle möglichen Großtaten unauf⸗ 
gefordert zu beſcheinigen. 

Wieder einmal kam er zu Wladislaw mit der Idee einer erneuten 
Beſtätigung des ewigen Friedens, aber das war nun ſelbſt den Ständen 
zu viel, die bei den Bedingungen, die der Pole ſtellte, für ihre Profite 
fürchten mußten. Das polniſche Heer marſchierte ein, verwüſtete vor allem 
das Oberland, konnte aber weder gegen Königsberg noch gegen die Ma⸗ 
rienburg etwas ausrichten und lief dann, wie es bisher noch ſtets geweſen 
war, nach einigen Monaten auseinander. 

Herr Küchenmeiſter aber wandte ſich nach Konſtanz beſchwerde⸗ 
führend ans Konzil. Konſtanz liegt nicht weit von Genf, und die Ver⸗ 
handlung, die damals vor dem Konzil ſtattfand, hat eine überraſchende 
Ahnlichkeit mit den Palavern, die ein halbes Jahrtauſend ſpäter vor dem 
Genfer Völkerbund verhandelt wurden. Der polniſche Vertreter, Pro- 
feſſor Paul Wladimiri aus Krakau, wußte den verſammelten Kirchen⸗ 
vätern überzeugend klarzumachen, daß die alte Exiſtenzidee des Ordens, 
nämlich der Kampf gegen die Heiden, ein Irrtum ſei. Zwar haben die 
Konziliensäter damals nicht beſchloſſen, den Orden, wie Wladislaw ge⸗ 
wünſcht hatte, gegen die Türken zu verſetzen, aber im Ergebnis ergab das 
Konzil doch wiederum nur einen neuen gewaltigen Preſtigeverluſt der 
Küchenmeiſterei. Die Sache ſelbſt wurde an einen Schiedsſpruch ver⸗ 
wieſen, den Kaiſer Sigismund in einiger Zeit in Breslau fällen wollte. 

Ehe es dazu kam, ſchloß 1419 Wladislaw von Polen mit Erich 
von Pommern, der inzwiſchen als Nachfolger Margaretes und Erbe der 
von ihr hinterlaſſenen Kalmariſchen Union zugleich König der drei ver⸗ 
einigten ſkandinaviſchen Königreiche geworden war, einen Bündnisvertrag. 
Das Bündnis ſollte ſich gleichmäßig gegen den Orden wie gegen Friedrich 
von Brandenburg richten. Da kam, als rettende Hilfe für den aufs 
äußerſte gefährdeten Orden, der denn auch bereits an der Drewenz und 
an der Weichſel ſeine „Heere“ zuſammengezogen hatte, der Huſſitenaufſtand 
hinzu. Der Papſt mußte nun alles Intereſſe an der Erhaltung des Ordens 
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haben; der Kaiſer wiederum, der fich anſchickte, jest auch König Wenzels 
Nachfolge in Böhmen anzutreten, hatte ſeinerſeits alles Intereſſe daran, 
dern Papſt gefällig zu fein, und fo kam ſchließlich der Breslauer Schieds⸗ 
ſpruch zuſtande, in dem der Orden auf der ganzen Linie Recht bekam. 


Wenn Küchenmeiſter ein Realpolitiker geweſen wäre, ſo hätte er ge⸗ 
rade aus der Vorgeſchichte des Breslauer Schiedsſpruchs ſehen können, 
daß in der Politik nicht Gefühle, ſondern rückſichtsloſeſte egoiſtiſche Rech⸗ 
nungen die großen außenpolitiſchen Entwicklungen beſtimmen. Statt deſſen 
erfreute er ſich an einem Scheinerfolg, an deſſen Zuſtandekommen er ſelbſt 
die geringſten Verdienſte hatte. Er hätte jetzt große Möglichkeiten 
gehabt, auf Polen zu drücken, noch ſtanden ja ſeine Heere unter Waffen. 
Von Sigismund hätten die Polen nichts zu erwarten gehabt, und ein Hoch⸗ 
meiſter, der in dieſer Lage die ermländiſche Frage im Sinne des Ordens 
geregelt hätte, würde beſtimmt vom Papſt keine ernſten Widerſtände er⸗ 
fahren haben. Statt deſſen ließ Küchenmeiſter, der wie alle Kleinbürger, 
wie aber auch zugleich alle Reaktionäre, die an die Macht kommen, die 
Kunſt der verſäumten Gelegenheiten vollendet entwickelte, es geſchehen, 
daß ſich nun der König von Polen und der Markgraf von Brandenburg 
über die Neumark näherten. Am 8. April 1421 kam es zu dieſem bran⸗ 
denburgiſch-polniſchen Schutz- und Trutzbündnis, das für Polen natürlich 
viel wertvoller war als die früheren Bindungen zu Erich von Pommern 
und der inzwiſchen über ihren Kulminationspunkt hinweggekommenen Kal⸗ 
mariſchen Union. 


So ſcheiterte denn die Küchenmeiſterſche Politik auf der ganzen Linie. 
Seine Außenpolitik glitt deshalb von Mißerfolg zu Mißerfolg, weil 
eine ängſtliche Außenpolitik keine Außenpolitik, ſondern ein Kuhhandel iſt, 
den noch niemand ungeſtraft betrieben hat, und es ſoll zur Ehre des Ordens 
geſagt ſein, daß ſo mangelhaft ſeine Qualität im Menſchlichen auch ge⸗ 
worden war, dieſe letzten Fehlſchläge von Konſtanz und des branden- 
burgiſch⸗polniſchen Bündniſſes den Hochmeiſter doch um ſeinen Kredit bei 
den marktſchreieriſchen Mittelmenſchen gebracht haben, die anfänglich mit 
ihm durch dick und dünn gegangen waren. 


Nicht minder ſcheiterte ſeine Innenpolitik, wie bisher noch jede 
Innenpolitik, die auf einem verkannten ſtändiſchen Prinzip aufbaute, zur 
Kataſtrophe geführt hat. Anfänglich hatten die Stände immer und im⸗ 
mer gefordert, indem ſie dem Hochmeiſter huldigten und ihm geſchickt eine 
Macht hofierten, die er längſt nicht mehr beſaß. Dann war der große 
Perſonalwechſel gekommen, faſt alle Gebietiger hatte der Orden unter der 
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Küchenmeiſterſchen „Hochmeiſterſchaft“ mehrmals gewechfelt, dadurch war 
mit jeder neuen Verabſchiedung und Ernennung eine neue Widerſtands⸗ 
zelle geſchaffen. So blieb ſchließlich Küchenmeiſter völlig iſoliert. 

Die Mißovergnügten, die er einſt gegen Heinrich von Plauen gerufen 
hatte, ſtanden jetzt gegen ihn ſelber auf und hielten ihm vor, daß er achtmal 
Waffenſtillſtand und achtmal Rüſtung in acht Jahren Hochmeiſterſchaft 
angeordnet hatte, daß er von Mißerfolg zu Mißerfolg gegangen ſei, bei 
Sigismund, bei Wladislaw, beim Brandenburger und beim Papſt. Und 
Küchenmeiſter, der dem wirklich nichts entgegenzuſetzen hatte, zog die Kon- 
ſequenz und legte am ro. März 1422 das Amt nieder, das er mit ſo 
vielen Verheißungen begonnen und zum Verhängnis des deutſchen Ordens 
geführt hatte. 

Sein Nachfolger Paul von Rusdorf war weniger pathetiſch, ſeine 
Politik aber war kaum weniger zerfahren und verwaſchen wie die Küchen⸗ 
meiſterſche es geweſen war. Nur kann man ihm zugute halten, daß er 
ein völlig verwirtſchaftetes Erbe übernahm, während Küchenmeiſter immer⸗ 
hin einer Ideologie zuliebe einen Heinrich von Plauen geſtürzt und aus 
einem Orden, der zwar eine Schlacht aber noch keineswegs Macht und 
Waffenehre verloren hatte, einen beſſeren „Verein für Friedenspolitik 
und ſtändiſche Intereſſen“ geſchaffen hatte, der um kein Deut beſſer war 
als die vielen Verweſungserſcheinungen der deutſchen Politik des frühen 
15. Jahrhunderts. Auch mußte Rusdorf während der faſt 20 Jahre, die 
er im Amte war, zahlloſe Demütigungen erleben, die ſich in gerader Linie 
auf das unſelige Werk Küchenmeiſters zurückführen. So vor allem zu 
Beginn ſeiner Hochmeiſterſchaft den neuen polniſchen Feldzug, der mit dem 
Frieden am Meldeuſee endete, mit dem der Orden für immer auf Sa⸗ 
imaften verzichtete und ebenſo das linke Weichſelufer preisgab, fo vor allen 
bie Gründung des Marienwerderer Städtebundes, die am Ende der Rus⸗ 
dorfſchen Amtszeit am 21. Februar 1440 erfolgte und die logiſche Fort⸗ 
ſetzung der von Küchenmeiſter großgezogenen ſtändiſchen Sonderintereſſen⸗ 
wirtſchaft war. Königsberg, Braunsberg, Elbing, Danzig, Kulm und 
Marienwerder und Thorn und faſt alle anderen Städte beſchloſſen dort, 
daß ſie einander wechſelſeitig ihre Privilegien ſchützen wollten, notfalls auch 
gegen den Hochmeiſter, — wer Augen hat zu ſehen, kann aus dieſem 
Beiſpiel ableiten, wohin die falſche Verwöhnung der ſtändiſchen Privat⸗ 
mannsſtandpunkte die ſtaatliche Macht noch ſeit jeher geführt hat. Ironi⸗ 
ſcherweiſe nannte ſich dieſer Verein der Magiſtrate auch noch „Preußiſcher 
Bund“! 

Während Rusdorf dieſe Dinge treiben ließ, während er nicht hindern 


44 


konnte, daß nun Holländer und Engländer in die Oſtſee eindrangen und 
das alte Erbe des hanſiſchen und des Ordenshandels an ſich riſſen, während 
im Frieden von Breſt 1435 der Hochmeiſter ſich unter dem Druck der 
Stände verpflichten mußte, ſeine litauiſchen Gegenſpieler zu beſtätigen, 
glitt der Orden den großen Demütigungen des Zweiten Thorner Friedens 
unaufhaltſam entgegen. Zwar war Rusdorfs Nachfolger, Hochmeiſter 
Ludwig von Erlichshauſen, aus beſſerem Holz geſchnitzt als der unſelige 
Küchenmeiſter und ſein ſchattenhafter Nachfolger, aber er ſtand völlig 
allein: Er konnte nicht hindern, daß der Marienwerderſche Bund ſich im⸗ 
mer ſtärker gegen den Orden ſtellte, daß es 1454 fogar zum offenen Auf⸗ 
ſtand der Städte und zugleich zu einem beiſpiellos unwürdigen Angebot 
des preußiſchen Landadels an die Polen und im Anſchluß daran zu jenem 
1gjährigen Kriege von 1454 bis 1467 kam, in deſſen Verlauf Preußen 
zu einer Wüſtenei wurde! Zeitweiſe wurde von den Polen, an deren Seite 
die Nachfahren der Eidechſenritter, vor allem der erbärmliche Pate des 
Städtebundes, Hans von Beiſen, ſtanden, Preußen in 4 Wofewodſchaften 
aufgeteilt! Schließlich aber konnte ſich der Orden im öſtlichen Preußen 
doch halten, weil er noch einmal, bei Konitz unter Führung des vierten 
Heinrich Reuß von Plauen, den uns die Ordensgeſchichte nennt, zu ſiegen 
verſtand. Was für eine Ironie der Geſchichte! 2 

Dennoch konnte die Schlacht von 1454, die faſt dem polniſchen König 
bas Leben gekoſtet hätte und dem polniſchen Adel ungeheuer ſchwere Ver⸗ 
luſte zufügte, den Orden nicht mehr grundlegend retten. Die Söldner, die 
ſeit Jahren keinen Lohn mehr geſehen hatten, ließen ſich die feſten Schlöſſer 
verpfänden. Ludwig von Erlichshauſen hat vielleicht nur unter Druck die 
Verpfändungsurkunde gezeichnet, aber er hat nicht hindern können, daß er 
an jenem unſeligen 4. Sunt 1457, nachdem die Soldateska unter Führung 
eines tſchechiſchen Landsknechtführers die Marienburg an die Polen ver⸗ 
kauft hatte, von ſeinen Söldnern gefangen genommen und aus der Burg 
nach Konitz verſchleppt wurde. Von dort floh er nach Königsberg, und 
ſeither ſind die letzten Hochmeiſter des Ritterordens immer in Königsberg 
geblieben. Die Marienburg, die dank der Küchenmeiſterſchen Politik unter 
ſo ſchamloſen Umſtänden ausgeliefert wurde, iſt dann erſt an jenem 
14. September 1772 wieder preußiſch geworden, an dem General von 
Thadden fie im Auftrage Friedrichs des Großen mit dem Regiment Sy⸗ 
dow in Beſitz nahm. 

Zwar ragt auch ſpäter, aus dem Jahre 1460, noch einmal ein Nach⸗ 
klang des alten Marienburger Heldenepos auf, es iſt die Zeit im Sommer 
1460, wo „Heinrich IV. Ordensritter von Plauen“ mit Bartholomäus 
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Blume die Stadt gegen die in der Burg hanfenden Polen halt, die Zeit, 
in der diefer Bartholomäus Blume feinen Kopf aufs Schaffott legt für 
die Idee, von der aus Marienburg einſt groß geworden war. 

Aber als dann, wieder ſechs Jahre ſpäter, der zweite Thorner Friede 
zuſtandekommt, in dem der Orden auf ganz Pommerellen, auf Kulm, auf 
Danzig, auf Elbing und auch auf die Marienburg verzichten muß, die 
Erlichshauſen kurz zuvor noch mit aller Entſchiedenheit zurückgefordert 
hatte, da wird es Nacht über der Ordensgeſchichte. 


Die weiteren Königsberger Hochmeiſter, wie Truchſeß und Hans 
oon Tiefen, können die ſchweren Scharten, die Küchenmeiſters falſcher und 
würdeloſer Machttraum dem Orden an Ruf und Ehre, an Land und 
Macht gekoſtet hat, nicht wieder wettmachen. Erſt als (nachdem der alte 
Haus von Tiefen als polniſcher Lehensuntertan ſein Leben tief unten am 
Dnjeſtr gelaſſen hat) Friedrich von Wettin Hochmeiſter wird und die 
Kraft des ſächſiſchen Fürſtenhauſes dem Orden zugutekommt, gewinnt er 
wenigſtens ſein politiſches Preſtige zurück. Der Wettiner iſt auch, mit 
Unterſtützung Kaiſer Maximilians, der erſte Hochmeiſter, der ſich ent⸗ 
ſchloſſen und erfolgreich weigert, dem polnifchen König zu huldigen. 

Als daun die Nachfolge des Wettiners 15811 an den jungen, 
2 1jährigen Albrecht von Brandenburg⸗Kulmbach übergeht, kommt end⸗ 
lich neues Blut in die alten Ideen. Unter unſäglichen Schwierigkeiten, 
aber auch großen Glückszufällen, deren größter in dieſem Falle die Refor⸗ 
mation war, gelingt es dem jungen Hohenzoller, der bettelarm an der 
Spitze des ausgehungerten Staates ſteht, der zwei Jahre warten muß, bis 
er das Geld zuſammen hat, um ins Reich reiſen zu können, den alten Or⸗ 
densftaat auf Luthers Rat in ein weltliches Fürſtentum unter polnifcher 
Lehenshoheit umzubilden. Im April 1525 ſchließt er, nachdem er ſich zu⸗ 
vor mit Moskau verbündet und einen ſchwierigen Krieg mit Polen beſtan⸗ 
den hat, nachdem er — oft gegen die Meinung feiner ſämtlichen Räte — 
ſeinen zähen hohenzollernſchen inneren Widerſtand gegen alle Schwierig⸗ 
keiten durchſetzen konnte, am Ende des vierjährigen Thorner Waffenſtill⸗ 
ſtands von 1521 mit König Sigismund von Polen den Krakauer Frieden 
und die preußiſche Belehnung. So hat es mehr als ein Jahrhundert ge- 
dauert, bis Albrecht von Hohenzollern das Erbe Michael Küchenmeiſters 
politiſch überwand. 

Treitſchke erzählt, wie einſt der letzte Reuß von Plauen im Vorüber⸗ 
reiten einen Söldnerhaufen getroffen hatte, der gerade dabei war, eine alte 
Ordensburg abzureißen und wie er ihm zurief: 


46 


„Brecht ihn nur ab, den alten Sündenkaſten, aber Kindes: 
kind wird es beweinen!“ 5 


Kindeskind hat es wahrlich genug beweinen müſſen, was die Schwäch⸗ 
linge, die Heinrich von Plauen ſtürzten und den Charakter der deutſch⸗ 
polniſchen Auseinanderſetzung erſt durch ihre Unterwürfigkeiten von Grund 
auf feindlich machten, zu verantworten hatten, indem ſie aus wahrhaft 
heiligen Schlöſſern „ſchlimme Sündenkäſten“ machten. 


Die Sünde des Ordens, die ſich nirgends ſo ſcharf verkörpert hat wie 
in Michael Küchenmeiſter, iſt ſeine Mittelmäßigkeit geweſen. Der Fall 
des Ordens iſt weniger ſeine Schwäche, als die Tendenz, die er auf das 
Populäre, auf das Privatmänniſche, auf das Serienmäßige und Bürger⸗ 
liche nahm, nachdem ihm die Härte und Schonungsloſigkeit, die einſt einen 
Kniprode und einen Schindekop, einen Orſelen und einen Braunſchweig in 
den Stand geſetzt hatte, den Orden über alle anderen Staaten der Erde zu 
erheben, an Heinrich von Plauen den Epigonen unerträglich geworden 
war. Michael Küchenmeiſter als verkörperte Mittelmäßigkeit, die zur 
Vermeſſenheit wird, ſobald ſie politiſche Anſprüche ſtellt, ſteht heute noch 
warnend für jeden an der Schwelle des Ordens, der dem viſionären und 
raumgeiſtigen Geſetz, das durch den Orden zu uns ſpricht, feine neidiſchen 
Zweifel entgegenſetzt. 


Das landſchaftliche Geſetz wies den Orden in den Often, aber zu: 
gleich in die ſinnvoll von unten nach oben gegliederte Autorität, deren 
Spitze ſich in ihre Verantwortung nur mit dem Gewiſſen, niemals mit den 
Gebietigern, geſchweige denn mit den Ständen teilen konnte. Das raum⸗ 
geiſtige Denken der alten niederdeutſchen Hochmeiſter hatte ſehr wohl 
gewußt, daß der Orden mit der ſlawiſchen Raſſe nicht in ewiger Feind⸗ 
ſchaft leben, daß ſich ſein altes Blut von ihr aus erneuern und verjüngen 
und von der ſo belebten Raſſenkraft her den Nordoſtraum der Oſtſee und 
des Nahen Oſtens erſchließen konnte. Dazu ſchuf er ſich den Rückhalt 
des Deutſchmeiſters und den Vorpoſten des lioländiſchen Meiſters. Als 
Michael Küchenmeiſter, der immer nur das Kleine und Nächſtliegende 
und beſtenfalls das Gutgemeinte ſah, ſich nacheinander um die klare Her⸗ 
renſtellung im preußiſchen Raum, um den deutſchen Rückhalt und den 
baltiſchen Vorpoſten brachte, bewies er nur, was bisher noch alle klein⸗ 
bürgerlichen, aber auch alle reaktionären, alle methodiſchen, aber auch alle 
emphatiſchen Menſchen bewieſen haben, daß er in der Politik nicht land⸗ 
ſchaftlich — vom Boden in die Weite — zu ſchauen verſtand. 
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Heute iſt der baltiſche Vorpoſten verloren, aber dafür hat das Kraft⸗ 
feld des Oſtſeekreiſes einen nenen Sinn bekommen. Und der Rückhalt 
am Reiche ift ſtärker denn je. Heute hat die preußiſche Sendung in Bin⸗ 
dung an die nordiſche und niederſächſiſche Idee im Oſten wieder eine kon⸗ 
ſtruktive Aufgabe: die Volkskraft eines Reiches kann hente an den Often 
gebunden und vom Oſten her verjüngt werden. Bleiben wir bei der libe⸗ 
ralen Nationalität ſtehen, ſo wird die ſlawiſche Mutter uns überwinden. 
Begreifen wir aber den Orden richtig und von ſeinen landſchaftlichen Vor⸗ 
ausſetzungen her, dann iſt hier der Ausweg, hier allein, von dem aus das 
Echte in der Politik und damit auch in der Kunſt angebahnt werden kann. 
Wie aber können wir das Echte in der Gegenwart gewinnen, wenn wir 
nicht einmal unterſcheiden können, was in der Vergangenheit echt und was 
in ihr unecht, was Raſſe und was Miſchung war? 

Das Erlebnis der Geſchichte iſt nicht kritiklos. Von der Geſchichte 
her kommt uns erſt die Kritik, die unſer Leben, die jedes deutſche Leben 
über die innere Küchenmeiſterei erhebt, die uns von vergangenen Zeiten, und 
nicht immer von der Vergangenheit her, bisweilen noch auhaftet. Die 
Tragik oder wenn man will: die erſchütternde, im wahrſten Sinne er⸗ 
ſchütternde Tragikomik Michael Küchenmeiſters gibt uns die denkbar 
tiefſten Aufſchlüſſe über den Orden und ſein Schickſal, aber auch über uns 
und unſer Schickſal! 

Friedrich der Große hat in den Mémoires de Brandenbourg mit 
rückſichtsloſer Schärfe die Niedergangszeit des Ordens gegeißelt. Zwar 
war Friedrich, der ſpäter die Marienburg zum Kornmagazin machte und 
das Hochſchloß von Marienwerder abbrechen ließ, um eine Kaſerne zu 
bauen, ein Menſch des Rokoko, den die Gotik nicht anſprechen konnte. 
Und doch hat er, da in ihm wie in allen großen Staatsmännern die land⸗ 
ſchaftliche Viſion und das raumgeiſtige Denken lebendig waren, den Orden 
fortgeſetzt, als er die Warthe und Netze und ihre Sümpfe beſiedelte und 
damit die raumpolitiſch notwendigen, für Preußen abſolut lebensnotwendi⸗ 
gen Landſchaften Weſtpreußens koloniſatoriſch erſchloß. 

Erſt dadurch wurde das alte neumärkiſche Kriterium des Ordens und 
die politiſche Naturwidrigkeit, die der zweite Thorner Frieden in Pomme⸗ 
rellen geſchaffen hatte, vom ſtaatspolitiſchen Standort und vom Raum aus 
überwunden. Deshalb dürfen wir, ſo notwendig und nützlich für beide 
Teile eine preußiſch⸗polniſche Friedenspolitik heute iſt, niemals Friedrich 
preisgeben, den Friedrich der weſtpreußiſchen Länderbrücke, — wir geraten 
ſonſt an Küchenmeiſter. Wir ſollen heute nicht in billigen Worten 
ſprechen. Billige Worte ſind in der Politik noch immer Medaillenkehr⸗ 
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ſeiten politiſcher Schwächen geweſen: fo haben der Kurfürſt, Friedrich 
Wilhelm I., Friedrich der Große und Wilhelm I. auf Kommentare ver- 
zichtet, aber Friedrich I., Friedrich Wilhelm II. und Wilhelm II. haben 
ſich ſelbſt kommentiert. So haben die Kniprode, Orſelen und Plauen ihre 
Taten getan, aber Küchenmeiſter und Rusdorf haben oft und gern an 
dieſen und jenen appelliert. 

Wir ſollen uns das Kriterium des Ordens und der landſchaftlichen 
Geſetze, von denen er ausgeht, nicht leicht machen. — Wir ſollen darauf 
verzichten, ſo billige Sachen zu ſagen, wie etwa, daß wir heute da wieder 
anfingen, wo der Orden aufgehört hat. Dafür ſollen wir uns mit dem 
Orden auseinanderſetzen, ſollen einen Sinn bekommen für das ge⸗ 
waltige Prinzip, das ihn zur Größe führte, aber auch für die tragiſche 
Notwendigkeit, die ihn zerbrach. 

Das Preußiſche ging ins Reich, aber „wie Deutſchland die größte 
Tat Preußens wurde, ſo wird nun Preußen wieder die größte Tat Deutſch⸗ 
lands ſein müſſen“. Setzen wir uns mit der Geſchichte auseinander, mit 
ihren Wendepunkten, wie Küchenmeiſter einer iſt, wie ſpäter Biſchofs⸗ 
werder, noch ſpäter Hardenberg, ganz zuletzt Fürſt Bernhard Bülow 
einer war, und erkennen wir daraus das Geſchichtliche in uns ſelbſt. Nicht 
die taktiſchen, ſondern die viſionären Menſchen haben das Recht auf den 
Staat, auch ſie aber nur, wenn ſie die Küchenmeiſterei in ſich überwinden. 
Denn der „endloſe Vorpoſtendienſt des Ordens“ wird zur politiſchen Ge⸗ 
legenheit des 20. Jahrhunderts, das nur die Wachen, nicht die Befan⸗ 
genen, das nur die Selbſtändigen, nicht die Genormten beſtehen können, 
und deſſen Anforderungen an das Schickſal beſtimmt nicht geringer, ſon⸗ 
dern eher noch höher ſein werden, als die der früheren Jahrhunderte es 
waren. 
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Das Lutheriſche Werk im Often 


In die Hölle des Lebens kommt nur der wirkliche 
Adel der Menſchheit; alle anderen ſtehen davor 
und wärmen ſich bloß. 


Friedrich Hebbel. 


Wer den Proteſtantismus aus dem Feld ſeiner größten, ſegensreich⸗ 
ſten und entſcheidenden Aufgabe heraus verſtehen will, der muß zunächſt 
die Werdung des preußiſchen und öſtlichen Raumes ſehen. 


Der preußiſche Raum entſtand, indem der Orden, der mit den großen 
helleniſchen Traditionen aus Akkon kam, ſich mit der Hanſe begegnete, 
die, von der Triebkraft ihrer ſeheriſchen Miſſion bewegt, nach Oſten 
vorſtieß. 

Was hat das mit Proteſtantismus zu tun? Zunächſt ganz all⸗ 
gemein inſoweit, als alle Religionen von Größe eine gemeinſame über⸗ 
höhte Ebene von Heroismus haben, von der aus Chriſtentum und Bud⸗ 
dhismus, Hellas und Mekka, am vorzüglichſten aber Hellas und Chriſten⸗ 
tum und die alten Heroengötter der Germanen fic) miteinander ver⸗ 
ſtändigen können. 


Darüber hinaus hat die Verbindung von der königlich⸗kaufmänni⸗ 
ſchen Hanſe mit dem Orden Santae Mariae einen viel tieferen Sinn, 
tiefer auch noch, als er ſich aus der Begegnung der beiden großen Re⸗ 
bellen des Mittelalters ergeben mochte. Dieſer Ritterorden hatte die 
santissima opportunita, die Wendigkeit, die bis auf den heutigen Tag 
die politiſche Ausdrucksweiſe der katholiſchen Kirche und inſonderheit 
ihrer Hochform im Vatikan geblieben iſt, zugunſten eines opponierenden, 
rebellierenden und koloniſierenden Rittertums von Selbſtloſigkeit und 
Strenge, von Spartanität und Realität überwunden. Während die 
Architektur des Ordens jenes köſtliche Standbild der Santa Maria 
entwarf, das heute von der Oſtfront des Hochſchloſſes, der Marien⸗ 
burg, ſymbolgebend in die öſtliche Weite hineingeſtellt iſt, war dieſer 
Orden ſelbſt unwiſſentlich längſt zu einer Vorform des Proteſtantismus 
geworden. 


Und von der Hanſe, an deren Häfen und an deren Backſteinkirchen 
die Romanitas, die römiſche Art, niemals zur Wirkung kam, gilt das 
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in ähnlicher Weiſe, vielleicht noch deutlicher und ſchärfer. Wenn wir 
endlich einmal rückſchauend die Geſchichte aus der größten Syntheſe dieſer 
Welt, aus dem Zuſammenklang von Politik und Kunſt ſehen wollen, 
dann kann man fagen, daß wie die Romanitas zu ihrer Reife des Sand⸗ 
ſteins und der Hügel und Berge für ihre Kathedralen und Kapellen be⸗ 
durfte, ſo auch der Proteſtantismus ſeit jeher die Ebene und Weite und 
ihre Verſchmelzung mit den Wirkungen der Backſteingotik nötig hatte, 
aus der er ſeine Dome und Burgen ſchuf. 

Daß der Oſten, daß das „erſte Preußen“ zwiſchen erſtem und 
zweitem Thorner Frieden zugrunde ging, lag daran, daß Orden und 
Hanſe gleichzeitig verſagten; der Orden, nachdem der fade Geſchmack 
ſizilianiſcher Ritter ihn der Strenge und Difziplin wahrhaften politifchen 
und ſoldatiſchen Menſchentums entfremdet hatte; die Hanſe, weil in ihren 
Kontoren die Ware allmählich über das „Mittel zum Zweck“ hinaus 
zum Herrn der Kauffahrteiflotten geworden war. Und wenn dennoch 
damals die Grenze des Reiches nach Oſten, die ſo oft geſchwankt hat, 
nicht bis an die Elbe zurückfiel, wenn dennoch damals mit dem Erbe des 
Ordens nicht auch zugleich das Erbe Heinrichs des Löwen vertan wurde, 
ſo lag das daran, daß zu jener Zeit die Niederlage des erſten Preußen 
von dem Aufſtieg der Reformation abgelöſt worden iſt. Und daran, daß 
die große Schickſalsfügung der Deutſchen dem Oſtraum zwei proteſtauti⸗ 
ſche Männer ſchenkte: Luther in Wittenberg und Albrecht von Hohen⸗ 
zollern in Königsberg. 


Wittenberg war damals nicht nur in Müchternheit und Frömmig⸗ 
keit, in Difziplin und Sammlung die Metropole des Oſtens, ſondern 
es hatte dieſen Rang auch im Hinblick auf die Weite und räumliche Aus⸗ 
ſpannung lutheriſcher Beziehungen und Ideen. Von Wittenberg aus 
wurden zahlloſe öſtliche Studenten und Geiſtliche ausgebildet. Es war 
ein ſtändiger Wechſel, ein ſtetes Geben und Nehmen zwiſchen Wittenberg 
und Königsberg, Wittenberg und Danzig, Wittenberg und Thorn und 
ſogar zwiſchen Wittenberg und Warſchau. Wie einſt Heinrich I., der 
Sachſe, von der Meißener Albrechtsburg aus in amtmänniſcher Zähig⸗ 
keit und Schlichtheit, die ſich ſehr ſtark in ſtaatsmänniſche Größe um⸗ 
ſetzen konnte, die Grenze des Reiches nach Oſten vortrug, ſo hat auch 
Luther den Oſten geſehen und betreut. 


In Albrecht von Hohenzollern, dem letzten Hochmeiſter des Ordens 
und erſten Herzog in Preußen, ſetzte ſich das Erbgut des Ordens un⸗ 
mittelbar in proteſtantiſche Politik um. Dieſer proteſtantiſche Fürſt, der 
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Königsberg zum „Wittenberg des Oſtens“ machen wollte und dadurch 
unbewußt Potsdam vorbereitet hat, kann geradezu der weltanfchauliche 
Reformator von Preußen und zu Preußen hin genannt werden. 


* 


Wem haben wir denn eigentlich die Erhaltung des deutſchen Oſt⸗ 
raums während der drei Jahrhunderte vom zweiten Thorner Frieden bis 
zur erſten polniſchen Teilung zu danken, wenn nicht in erſter Linie den 
beiden proteſtantiſchen Städten Königsberg und Danzig, von denen aus 
immer wieder mit allen Mitteln an der Erhaltung des Deutſchtums im 
Oſtraum gearbeitet iſt? Was Albrechts Nachfolger geleiſtet haben, 
was vor allem Friedrich Wilhelm, der die Salzburger nach Preußen 
zog, vom Often aus tat, wird erſt jetzt allmählich bekannt und erkannt. 
Aber die Aufgabe und Leiſtung des Danziger Rats, der niemals dem 
polniſchen Staat untertan wurde, ſondern nur aus taktiſchen Gründen 
ein loſes Lehensverhältnis zur Perſon des jeweiligen Königs von Polen 
eingegangen war, liegt demgegenüber noch viel zu ſehr im Dunkel. Wer 
weiß denn heute noch, daß die Kreditpolitik dieſes Danziger Rats durch 
die drei Jahrhunderte hin viel weniger auf wirtſchaftliche, als auf po⸗ 
litiſche und zumal politiſch⸗proteſtantiſche Intereſſen im heutigen preußi⸗ 
ſchen Raum, einſchließlich des Korridors, abgeſtellt war? Und wer macht 
ſich eigentlich noch klar, daß drei Jahrhunderte hindurch der deutſche 
Oſtraum einem großen Netz vergleichbar war, das nur von den zwei 
Angelpunkten Königsberg und Danzig aus gehalten wurde? Heute, wo 
Danzig wiederum Mittler, Angelpunkt und Brücke geworden iſt, wo 
Oſtpreußen wieder anfängt, ſich aus der Inſelauffaſſung auf die Brücken⸗ 
aufgabe zu beſinnen, iſt es notwendig, davon zu ſprechen. Es erſcheint 
aber auch notwendig, angeſichts dieſer erſchütternden Größe proteſtanti⸗ 
ſcher Erinnerungen im öſtlichen Raum einmal deutlich zu ſagen, daß 
der Proteſtantismus es bisher nicht verſtanden hat, aus ſich, ähnlich 
wie etwa das Heer, den Traditionsträger für ſolche Überlieferung her⸗ 
auszubilden. a 

Die katholiſche Propaganda behauptet, das katholiſche Ermland ſei 
während dieſer drei kritiſchen Jahrhunderte der Hort des Deutſchtums 
im Often geweſen; auch das iſt eine aus der santissima opportunita ge- 
borene Behauptung. In Wahrheit hat der Biſchof von Ermland in 
engerer Beziehung zum König von Polen geſtanden, bis zur dritten Tei⸗ 
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lung hin, als jemals der Danziger Rat. Wenn außer Königsberg und 
Danzig noch jemand die proteſtantiſche Aufgabe im Oſtraum gehalten 
hat, dann ſind es höchſtens die Schweden geweſen, deren Abſichten aber, 
wenigftens nach Guſtav Adolf, beſtinumt ſehr viel eher machtpolitiſch als 
proteſtantiſch waren. Trotzdem wollen wir das ſchwediſche Verdienſt nicht 
deshalb verkleinern, weil es ſich verwiſcht hat durch die Tatſache, daß 
Preußen zweimal ſeine Front gegen Schweden nehmen mußte. Preußen 
hat, denken wir nur an Hſterreich, noch öfter feine Front gegen Mächte 
nehmen müſſen, die ſpäter ſeine Allüerten wurden, und ſolches dürfte auch 
noch nicht zum letztenmal der Fall geweſen ſein. 


Wir haben ferner daran zu denken, daß der erſte Korridor, der ka⸗ 
ſchubiſche, der vom Ermland aus manche Unterſtützung hatte, durch die 
Jahrhunderte hin die proteſtantiſche Aufgabe im Oſten unterband. Wir 
haben wenig von Unterſtützung durch den proteſtantiſchen Teil des pol⸗ 
niſchen Adels in jener Zeit geſehen; wohl aber wiſſen wir, daß die prote⸗ 
ſtantiſchen Räte in den deutſchen Städten Pommerellens alles getan 
haben, was in ihren Kräften ſtand, um die Brücke zwiſchen den preußi⸗ 
ſchen Landſchaften offen zu halten, und wir entſinnen uns dabei des 
Thorner Blutgerichts, das dann zu einer der Hauptantriebskräfte der 
polniſchen Aufteilung wurde. 


Die hiſtoriſche Grundlage der traditionellen Politik des preußiſchen 
Königshauſes vom großen Kurfürſten bis zum alten Herrn war proteftan- 
tiſchen Geiſtes. Wie Preußentum und Sozialismus zuſammengehören, 
ſo gehören auch Preußentum und Proteſtantismus zuſammen. Wir ver⸗ 
wahren uns dagegen, daß jetzt vom Standort der santissima opportunita 
aus ein gefährlich geiſtreicher katholiſcher Autor ein geiſtreiches Buch über 
unſer Königshaus ſchreibt, in dem ſich die Bemerkung findet, daß die 
Hohenzollern infolge ihres reformierten Glaubens ſehr geeignet waren, 
zwiſchen ihren proteſtantiſchen und katholiſchen Untertanen zu vermitteln. 
In Wirklichkeit iſt es gerade ihr Proteſtantismus geweſen, der die Könige 
von Preußen befähigen konnte, auch ihre katholiſchen Untertanen groß⸗ 
zügig und gleichberechtigt zu behandeln. Bis von Frankreich aus mit dem 
Nationalitätenprinzip auch das Konfeffionsprinzip die alten Ordnungen 
erſchütterte, haben die Könige von Preußen proteſtantiſchen Geiſt geübt, 
indem ſie keinerlei konfeſſionelle Frage in ihren Landſchaften aufkommen 
ließen. So haben zum Beiſpiel die Kaſchuben überhaupt erſt vor knapp 
hundert Jahren erfahren, daß der König von Preußen nicht katholiſch 
und auch nicht kaſchubiſch war. 
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Wir verkennen nicht, daß einzelne katholiſche Staatsmänner, wie 
z. B. auch Windhorſt, etwas Deutſches und nicht nur etwas Römi⸗ 
ſches wollten, wenn ſie die Polen des Preußiſchen Staats zu ſich her⸗ 
überzuziehen ſuchten, aber ſie wurden dabei zur Kraft, die Gutes will, 
indem ſie Böſes ſchafft. Es läßt ſich nicht beſtreiten, daß der Kultur⸗ 
kampf, den wir post festum nur bedauern können, aus den Polen⸗ 
problemen des preußiſchen Oſtens heraus entftanden iſt. Es läßt ſich 
auch nicht beſtreiten, daß Polen und Zentrum von 1848 bis 1918 volle 
70 Jahre hindurch an der Unterſpülung des preußiſchen Staates gear⸗ 
beitet haben. Dieſer Preußiſche Staat aus der Zeit nach dem alten 
Herrn, vielleicht aber ſchon ſeit den „Gründerjahren“ offenbart ſich un⸗ 
ſerer Geſchichtsbetrachtung als eine Sammlung von Syſtemen, bei denen 
Polen und Zentrum im Oſten und Freimaurer und Induſtrieliberalis⸗ 
mus im Weſten und Diſſidenten und Juden in der Mitte unter dem 
Schutz einer Scheinkrone, die ſich ſelbſt ſentimental nahm, und die von 
einem rauſchenden Feſt zum andern „repräſentierte“, die Auflöſung aller 
Ordnungen und damit aus der Zerſtörung Preußens und zumal ſeiner 
proteſtantiſchen Grundlage die Entſtehung eines katholiſch gebundenen Po⸗ 
lens vorbereiteten. 


Dieſes Reich lebte ſeit den Gründerjahren bis zum Anbruch des 
Dritten Reiches dem Oſten gegenüber von einer völligen Verkennung der 
Pfychologie, die den Often nun einmal bedingt, und fo wollen wir uns denn 
nicht wundern, wenn auch eine unpſychologiſche Kirche entſtand. Während 
Deutſchland pſychologiſch den Polen unterlag, überwand die romanitas 
die erkennbaren Reſte des proteſtantiſchen Preußenſozialismus. Während 
der letzte Prälat der katholiſchen Kirche ſich als der Repräſentant eines 
weltweiten vatikaniſchen Imperiums anſah, fehlte dem durchſchnittlichen 
evangeliſchen, längſt nicht mehr „proteſtantiſchen“ Geiſtlichen der Blick für 
die weltweiten Aufgaben ſeiner Kirche und oft genug war die „Garten⸗ 
laube“ ſein einziger Orientierungspunkt. So müſſen wir uns heute nicht 
wundern, wenn die santissima opportunita gegenüber den „Dogmen“ 
eines kleinbürgerlich gewordenen „Proteſtantismus“ ein leichtes Spiel 
gehabt hat. 


Und wir müſſen bereit fein, jetzt auch in religiöfer Beziehung endlich 
die Folgerung aus der uns gegenwärtigen Revolution zu ziehen. 


Neue Kulturkämpfe können wir nicht führen; einmal widerſpricht 
dem unſer ſittliches Empfinden, zum andern ſteht dem unſere außenpolitiſche 
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Lage ohnehin entgegen. Wir müſſen aber vom Proteſtantismus aus 
den Oſten wieder ſtark machen, ohne uns dabei konfeſſionell zu erſchöpfen. 
Wir können und wollen auch nicht einſeitig ſein, wollen auch keine Er⸗ 
oberungen und wollen dem Katholizismus, ſofern er ſich in genügenden 
Diſtanzen zum Ultramontanen hält, in den ihm gemäßen Landſchaften 
geben, was ſeines iſt. — Uns liegt nichts ferner, als konfeſſioneller Hader 
alten Muſters. Weil wir auch außenpolitiſch Sozialiſten ſind, ſehen wir 
klar, daß wir die romanitas räumlich und von der Weichſelebene aus 
überwinden müſſen. 


Dazu gehört vor allem einmal, daß die Kirche vor unſeren Grenzen 
erkennt, daß fie zunächſt proteſtantiſche und dann erſt artdeutſche Aufgaben 
hat. Wenn jetzt im baltiſchen Raum deutſche Geiſtliche bereits wieder 
von eſtniſchen Gemeinden angefordert werden, ſo ſollen ſie die Konſequenz 
daraus auch im Politiſchen ziehen: es iſt wichtiger, daß die proteſtan⸗ 
tiſche Kirche in preußiſcher Abſage an die alte Nationalität das Vor⸗ 
feld baltiſchen Raumes und des geſamten nahen Oſtens geiſtig und po⸗ 
litiſch gewinnt, als daß ſie ſich in der Seelſorge für einen oder zwei Be⸗ 
völkerungsprozente deutſcher Minderheit verausgabt und immer noch die 
kindlichen Expanſionsgelüſte einer verſtorbenen alldeutſchen Generation 
breittritt. Wenn wir auch im Kirchlichen politiſch zu denken vermöchten, 
ſo hätten wir dieſen Weg längſt beſchritten, ſo hätten wir mit dem 
Sitz in Königsberg ein proteſtantiſches Bistum, das ſeinen Einfluß von 
Finnland bis zur Ukraine herunter geltend machte, und das auch im⸗ 
ſtande wäre, der jetzt immer deutlicher werdenden außenpolitiſchen Ten⸗ 
denz des Vatikans (der in Rußland die Erbſchaft der orthodoxen Kirche 
anzutreten plant) von gleichwertiger proteſtantiſcher Ebene aus das Pa⸗ 
roli zu bieten. 


Wie die Toga des Richters, ſo wird auch der Talar des Geiſt⸗ 
lichen wieder revolutionär wirken müſſen, zumal in Preußen und vor allen 
Dingen in Oſtpreußen. Oſtpreußen hat in dieſer Beziehung das Glück, 
der politiſchen Führung eines Mannes zu unterſtehen, der auf dem 
Wege über die ſtarken proteſtantiſchen Bewegungen des Wuppertals 
überhaupt an die Politik und an den Oſten gekommen iſt. Aber es wird 
auch ihm auf die Dauer nichts fruchten, daß er die Syntheſis von So⸗ 
zialismus und Proteſtantismus, oon Often und revolutionären Boden⸗ 
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ſtändigkeiten wieder wahr machen und in Realitäten als Dienft am Führer 
umfegen will, wenn nicht eine entſprechende Zahl politiſcher Menſchen 
und politiſcher Geiſtlicher dieſe große „Brückenaufgabe“ um der Sache 
willen mit ihm vertreten. 


Der wirkliche Geiſtliche iſt entweder unwahr oder ſozialiſtiſch, etwas 
anderes gibt es nicht. Das heißt: Er kann immer nur entweder 
ein proteſtantiſcher Sozialiſt ſein, in dem vom Orden über Luther und 
Preußen bis hin zur nationalen Revolution die Brandfackel politiſchen 
und religiöſen Erlebniſſes brennt, oder aber ein auf eine Kanzel verirrter 
Theoretiker. Darin wird auch der Sinn der „Deutſchen Chriſten“ zu 
ſehen ſein, ein Sinn, der ſo groß, ſo ſtark von Luther über Fichte und 
auch Hegel bis Hitler hin befruchtet iſt, daß man es verſtehen kann, wenn 
er noch nicht durchgängig überall begriffen wurde. Die Zeit, wo Nietzſche 
in überſchärftem Spott ſagen konnte, daß unſere Philoſophen und Pre⸗ 
diger „lauter Schleiermacher“ ſeien, muß aus ſolcher politiſchen Geiſt⸗ 
lichkeit heraus überwunden werden. 


* 


Wir ſprechen fo oft von der Parallele zu 1813, die vieles Richtige 
und Erhebende für ſich hat, vergeſſen aber nur zu oft, daß auf das Pathos 
von 1813 die eisgekühlte Leidenſchaft der Unterhändler von 1813 folgte, 
hinter denen das „heilige Römiſche Reich deutſcher Nation“ und die 
„santissima opportunita“ der Romanitas⸗Staaten ſtanden und die Re⸗ 
volution der Freiwilligen um ihre beſten Erfolge betrogen. Vergeſſen wir 
alſo auch nicht, daß, wenn wir jetzt das 1813 des 20. Jahrhunderts er⸗ 
leben, wir vielleicht das 1815 dieſes 20. Jahrhunderts in Form der Ent⸗ 
ſcheidungen gegen die katholiſche Kabinettsdiplomatie noch nicht überwun⸗ 
den haben. 

Wenn das Reden heute in einer Zeit, wo die Maſſeurede ausgedient 
ſein ſollte, einen Sinn hat, dann nur als abſolut offenes Reden zwiſchen 
Männern und Generationen. Der Führer hat ſeinen Sieg errungen, in⸗ 
dem er der Stadt vom Landmann, dem Landmann von der Stadt, dem 
Norden vom Süden und dem Süden vom Norden ſprach, um ſie zu einen. 
Wenn wir zur Geiſtlichkeit vom politiſchen Geiſtlichen ſprechen, dann hat 
es keinen Sinn, einen Typ zu lobhudeln, der noch keinesfalls ausgereift iſt; 
wohl aber hat es Sinn, von den Gefahren dieſes politiſchen Geiſtlichen 
zu ſprechen. 
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Und da ſehen wir die Gefahr der überſpitzten Raſſenideologie, der 
wir Hitlers Nürnberger Satz von der gegebenen Vielfalt aller Raſſen 
im deutſchen Raum entgegenſtellen müſſen. Und da ſehen wir ferner vor 
allem die Gefahr, daß der politiſche Geiſtliche zum politiſchen Funktionär 
und damit zum Zerſtörer ſeiner eigenen Aufgabe wird. Da ſehen wir die 
Gefahr des „Dogmas“ und der Ausſchließlichkeiten, wie denn auf alle 
deutſchen Revolutionen bisher ihr Barock gefolgt iſt. Da ſehen wir auch 
die vom Führer mit weitem Blick umgangene Gefahr einer vollſtaatlichen 
Reichskirche, die vor allem im Hinblick auf die entfcheidende politiſche 
Stellung der proteſtantiſchen Kirche im Korridor Unabſehbares an Schä⸗ 
digung heraufbeſchworen hätte. Und vielleicht auch eines Tages wieder 
perſönliche Gefahren. Es iſt uns noch nicht beſchieden, zu wiſſen, durch 
wie viele Rückſchläge wir unſere große Bewegung hindurchtragen und wie 
oft wir ſie noch von Mitläufern reinigen müſſen. 


Die Aufgabe der wahrhaft ſozialiſtiſchen und proteſtantiſchen Kirche 
innerhalb alles deſſen wird es ſein, jede einzelne Kirche, ähnlich wie die 
Feſtungskirchen in Siebenbürgen es ſogar in konkreter Hinſicht ſind, zu 
einem Vorpoſten, einer Klammer und einem Widerſtandszentrum des 
Reiches zu machen. 


Setzen wir alſo auf der ganzen Linie die Kraft des Glaubens den 
Spaltpilzen des Intellekts entgegen und ſetzen wir auf der ganzen Linie 
den Ernſt einer poſitiven, aber aus dem Innern heilig bekennenden Kritik 
dem billigen Schwall allzu puloeriger Selbſtſicherheit gegenüber; dann 
bekommt auch das Wort von der feſten Burg Gottes einen Sinn, der den 
unzweifelhaft gigantiſchen Größenmaßen unſerer Gegenwart gerecht wird 
und ihr wieder entſpricht. Unſere Aufgabe iſt nicht unſere allein. Auch die 
heute Dreißigjährigen müſſen erkennen, daß ſie noch zwiſchen den Gene⸗ 
rationen und im Niemandsland ſtehen, und daß früheſtens die Generation 
ihrer Kinder der neuen Weltanſchauung eines politiſchen und religiöſen 
und öſtlichen Sozialismus gerecht ſein kann. Aber wie ſchon die Aufgabe 
des erſten Johannes eine große Aufgabe war, ſo iſt auch die Forderung der 
Gegenwart an uns Größe, und zwar um ſo mehr, je tiefer ſie letztlich in 
Tragiſches mündet. Und wir können, ſo geſehen, dieſer gärenden und 
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bebenden Gegenwart ſchon gegenübertreten mit dem Vers des politifchen 
Dichters Hans Schwarz: 


„Wer jetzt den Adler nicht am Himmel ſieht, 
Dem werden auch die Toten nicht begegnen. 

Und ob er noch ſo heiß an Kreuz und Gräbern kniet, 
Die leeren Gräber werden ihn nicht ſegnen.“ 
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Barock auf preußiſch 
Studie über den Großen Kurfürſten 


Von den furchtbaren Kriſen bei der Entſtehung 
des Staates, von dem, was er urſprünglich ge⸗ 
koſtet hat, klingt noch etwas nach in dem enormen 
abſoluten Vorrecht, das man ihm gewährt hat. 
Jakob Burkhardt. 

Das barocke Stilgefühl war während des beginnenden ſiebzehnten 
Jahrhunderts zunehmend dynaſtiſch geworden. Während des Dreißig⸗ 
jährigen Krieges trat immer deutlicher die Hausmacherpolitik an die Stelle 
der Glaubenspolitik. Mochte ſich bei Kaiſer Ferdinand II. und III. auch 
beides verſchmelzen, mochte der alte General Tilly auch feſt überzeugt ſein, 
zu höherem Gefallen der Heiligen Jungfrau zu handeln, wenn er weite 
Gebiete evangeliſcher Landesherrſchaften verwüſtete, ſo hinderte das doch 
nicht daran, daß die Fülle der Sereniſſimi den Krieg ohne jede Rückſicht 
auf die ihnen anvertrauten Völker nur noch als Gelegenheit betrachteten, 
um Abenteuer oder Geſchäfte zu machen. Und vielleicht wäre der furcht⸗ 
bare Krieg noch lange als Kampf aller gegen alle weitergegangen, wenn 
nicht von Frankreich her entſcheidende und große Geſichtspunkte ihm ein 
neues Antlitz gegeben hätten. 

Dort war nach einem Aufſtieg voll beiſpielloſer Demütigungen und 
Schwierigkeiten Armand Dupleſſis-Richelien an die Macht ge 
kommen. Obwohl er faſt während der ganzen zwei Jahrzehnte ſeiner Re⸗ 
gierung, die von 1624 bis 1642, bis zu ſeinem Tode, gedauert hat, von 
einer wilden innenpolitiſchen Gegnerſchaft bekämpft wurde, die er nur mit 
härteſten und grauſamſten Mitteln unterdrücken konnte, ſo hat er doch 
ein vollkommen neues Frankreich und eine ganz neue franzöſiſche Welt⸗ 
geltung geſchaffen. Allerdings brauchte er nicht, wie ſpäter ſeine deutſchen 
Gegenſpieler, aus dem Nichts anzufangen. Die Grundriſſe der Schöp⸗ 
fungen Ludwigs XI., der Frankreich geeinigt, und Heinrichs IV., der es 
zum erſtenmal organiſatoriſch erfaßt hatte, waren in dem allgemeinen Auf⸗ 
löſungsprozeß der Bürgerkriege noch erkennbar. Aber während Richelien 
das Land durch ſeine Intendanten regieren und ſeine Gegner, darunter die 
Blüte des alten franzöſiſchen Adels, aufs Schafott ſchicken ließ, gab er 
dem Lande ein neues großes außenpolitiſches Syſtem: 

So war er der erſte, der den Grundſatz aufſtellte, man müſſe ſeinen 
Gegner „überrunden“, ein Grundſatz, den ſpäter ſein gelehrigſter Schüler, 
Ludwig XIV., in ſeiner Türkenpolitik vollkommen deutlich machen ſollte. 
So war er auch der erſte, der ſich darüber Gedanken machte, daß man 
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Europa nur raumpolitiſch beherrſchen könne, nur durch Gleichgewichts⸗ 
politik, und er war entſchloſſen, dieſen Grundſatz auf Koſten der Mächte 
zu verwirklichen, die ſich im Dreißigjährigen Krieg auf ſeine Rechnung 
verbluten ſollten. Er hatte erkannt, daß die ſpaniſch⸗habsburgiſche Allianz 
ſich wie ein großer würgender Ring um Fraukreich ſchnürte — nur wenn 
es gelang, dieſe katholiſche Allianz zu ſprengen, nur dann konnte Frank⸗ 
reich leben und herrſchen. So zögerte er, der im Innern des Landes die 
Gegner der katholiſchen Lehre, die Hugenotten, blutig bekämpfte, keinen 
Augenblick, ſeine Außenpolitik mit den in den Dreißigjährigen Krieg ver⸗ 
biſſenen proteſtantiſchen Mächten zu treiben. So gewann er die Nieder⸗ 
lande für ſich, ſo ſchickte er mit Hilfe ſeines Geldes den däniſchen König 
auf franzöſiſche Rechnung ins Feld. Und als dieſer unglückliche Chri⸗ 
ſtian IV. bei Lutter am Barenberg geſchlagen war und den demütigenden 
Frieden von Lübeck (1629) ſchließen mußte, da gewann der Kardinal mit 
Hilfe ſeiner guten Politik und ſeines guten Geldes den König von Schwe⸗ 
den für ſich. Guftao Adolf trat freilich ſelbſtändiger auf, als es ſeinem 
großen Geldgeber lieb war (vor allem der auf den Breitenfelder Sieg 
folgende Marſch nach Süddeutſchland war ſehr gegen Richelieus Ab⸗ 
ſichten), ſo daß der grand cardinal erleichtert aufatmete, als ihn die Nach⸗ 
richt erreichte, daß der „nordiſche Löwe“ bei Lützen gefallen ſei. Die Wahl 
ſeines Nachfolgers, Bernhard von Weimar, war wiederum ausſchließlich 
Richelieus Werk, deſſen barocke Politik damit immer deutlicher über das 
Schickſal des Dreißigjährigen Krieges beſtimmte. 

Erſt als der Weimaraner bei Nördlingen (1634) vernichtend geſchla⸗ 
gen wurde, rüſtete Frankreich auf eigene Rechnung. Es kam in ſeinem 
Schickſalsjahr 1636 an den Rand des Verderbens, weil die franzöſiſchen 
Heere zuerſt nicht ſtand hielten und die Gegner bis vor die Tore von Paris 
rückten. Als dann aber der Kardinal keinen Augenblick die Nerven verlor 
und die Kriſe ſeinem Willen untertan machen konnte, da bekam er vollends 
die Entſcheidungen über das Geſchick des Dreißigjährigen Krieges in die 
Hand. Er wollte diefen Krieg, deffen Friedensentwurf er längſt aufgeſtellt 
hatte, nach ſeinem Willen verlängern. Deutſchland ſollte erſt ganz mürbe 
werden, ehe Frankreich den Griff nach Luxemburg und dem Elſaß unter⸗ 
nahm. Der Proteſtantismus Martin Luthers und Guſtav Adolfs hatte 
aufgehört, ein Geſprächsſtoff zu ſein. Niemand brauchte mehr zu fürchten, 
daß das Herzogtum Preußen wie zu Albrechts Zeiten in der Weltgeſchichte 
mitreden würde. Dieſes Herzogtum war verwüſtet, in ihm regierten die 
Stände den ſchwachen Kurfürſten Georg Wilhelm und außerdem ſtand es 
in polniſcher Lehenshoheit und die traurigen Waſas auf dem polnifchen 
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Thron waren in Frankreichs Hand. Frankreich würde Schweden an der 

Oſtſee ſitzen laſſen, als Drohung gegen den Kaiſer; es würde auch Branden⸗ 

burg etwas verſtärken, damit wiederum Schweden nicht zu übermütig würde. 

Die barocke Kabinettsdiplomatie Richelieus hatte auf der ganzen Linie ge⸗ 

ſiegt, als er 1642 ſtarb und ſeinem klugen Schüler Mazarin die Geſchäfte 

übergab. Frankreich hatte ihn gehaßt, aber er hatte Frankreich groß gemacht. 
* 


Zwei Jahre vorher hatte die „Herrſchaft“ von Branden- 
burg⸗Preußen der zwanzigjährige Friedrich Wilhelm ge— 
radezu hoffnungslos angetreten. In Preußen regierten die 
Stände, außerdem war das Land vollkommen verarmt; ganz Brandenburg 
hatten die Schweden in Pfand, in Cleve ſaßen mit fetten Schuldſcheinen die 
niederländiſchen Pfefferſäcke. Schritt für Schritt arbeitet er ſich vor: 
1644 fest er durch feine Mutter, die Schwägerin Guftay Adolfs, bei 
deſſen Tochter Chriſtine die Räumung von Kroſſen und Frankfurt an der 
Oder durch. Es ſind die erſten Städte, die feſte Garniſonen bekommen. 
Vier Jahre ſpäter bekommt er, der ſehr viel mehr verlangt hatte, im 
Weſtfäliſchen Frieden auf Frankreichs Veranlaſſung anſtatt 
des erſehnten Stettin Hinterpommern ohne Cammin und die Anwartſchaft 
auf Magdeburg. Erſt als er ſich hinter den Kaiſer ſteckt, wird das Land 
Hinterpommern ihm geräumt; langſam belegt er es mit ſeinen Garniſonen, 
die er jetzt planmäßig bildet. Er iſt beim Weſtfäliſchen Friedensſchluß zu 
ſpät aufgeſtanden, — das wird ſeine Rettung. Das preußiſche Barock 
hat keine Zeit, Perücken aufzuſetzen. Es muß ſeine Entſcheidungen alle 
durch erhöhtes Tempo gewinnen. Es iſt dieſem Kurfürſten vollkommen 
gleichgültig, mit welchen Methoden er ſeine Gewinne einſtreicht, er iſt darin 
ein ganz und gar barocker Fürſt, aber im letzten Sinne ſtrebt er nach viel 
höheren als bloß hausmachtpolitiſchen Zielen. 

1654 dankt die Königin Chriſtine von Schweden, die mehrfach den 
Heiratsangeboten des Kurfürſten von Brandenburg einen Korb erteilt 
hatte, zugunſten ihres Vetters Karl X. Guſtas ab. Das iſt ein großer, 
ein ganz großer Soldat, von dem das Wort herſtammt: „Das Zeltlager 
iſt meine Reſidenz und meine Heimat iſt die Armee!“ Er kündigt ſofort 
den ſchwediſch⸗polniſchen Waffenſtillſtand von Stuhmsdorf und greift Jo⸗ 
hann Kaſimir von Polen an. Jetzt muß der Kurfürſt ſich entſcheiden. Er 
kann Preußen entweder verlieren oder es als ſouveränen Staat gewinnen. 
Nachdem auch Oliver Cromwell ihm geraten hatte, die ſchwediſche Partei 
zu wählen, ſchließt er im Januar 1656 in Königsberg den hiſto⸗ 
riſchen Vertrag mit Schweden, wonach jetzt der König von Schweden 
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an Stelle des Königs von Polen zum Lehensherrn über Preußen wird, dem 
er zugleich das Ermland abtritt. Wenige Monate darauf, im Juni, 
folgt in Marienburg das Militärbündnis. Wenige Wochen 
ſpäter, vom 28. bis 30. Juli 1656 ſteigt dann die große Schlacht bei 
Warſchau, die nach wilden Schwierigkeiten von den „beiden Rieſen des 
Nordens“ gewonnen wird. Aber ſchon auf dem Schlachtfelde kommt es 
zu Differenzen, weil der Kurfürſt von ſeinem ſchwediſchen Vetter die volle 
Gouveranitat über das Herzogtum Preußen verlangt. Erſt als die Tar⸗ 
taren in Preußen einfallen, das halbe Land in furchtbarer Weiſe verwüſten, 
gibt Karl Guftay im November 1656 nach und bewilligt im Ver⸗ 
trag von Labiau dem Kurfürſten die Souveränität über Preußen. We⸗ 
nige Wochen ſpäter reitet der Schwedenkönig wieder ins Feld, diesmal 
gegen die Dänen. - 

Der Kurfürſt aber führt, weſentlich auf den Druck feiner erſten Frau, 
Luiſe Henriette von Oranien und ſeiner Schweſter, die den Herzog von 
Kurland geheiratet hat, die große Schwenkung von Schweden 
weg und zu Polen hin in rückſichtsloſer Weiſe durch. Was kümmert 
es ihn, wenn ſelbſt die Kabinette des barocken Zeitalters jetzt vom „bran⸗ 
denburgiſchen Wechſelfieber“ ſprechen. September 1657 bewilligt 
auch Polen ihm in Wehlau die Souveränität über Pren- 
ßen, wenige Monate ſpäter, im Bromberger Traktat vom November 
1657, nimmt er von Polen die hinterpommerſchen Kreiſe Lauenburg und 
Bütow ſonderbarerweiſe zu Lehen. Im Jahr darauf nimmt er an einem 
erſten großen Koalitionsfeldzug des Kaiſers, der Niederlande und 
der Polen gegen feinen Bundesgenoſſen Karl X. Guftao von Schweden 
teil. Dieſer mächtige ſchwediſche König hat die Dänen überrannt, hat dann 
mit ihnen den Frieden von Roeskilde geſchloſſen, durch den endlich Halland 
und Schonen ſchwediſch werden und iſt dann wieder über das Eis der 
Blekinge geritten, um den Dänen vollkommen den Garaus zu machen. 
Auch Friedrich Wilhelm führt in Schleswig⸗Holſtein glänzende militäri⸗ 
ſche Taten aus. Er erobert Alſen, wo zwei Jahrhunderte ſpäter die 
preußiſchen Truppen wiederum fo ruhmreich kämpfen ſollen. Aber das 
Machtwort aus Paris genügt, um die Koalition zum Stillſtand zu brin⸗ 
gen und Friedensberhandlungen einzuleiten. 

Sie ziehen ſich durch das ganze Jahr 1639 hin und kommen erſt am 
3. Mai 1660 zu dem hiſtoriſchen Abſchluß des Friedens 
von Oliva, Mit dieſem Frieden, hinter dem noch der Schatten Maza⸗ 
ring ſichtbar wird (der erſt im folgenden Jahr geftorben iſt), verzichtet Polen 
ein für allemal auf alle ſchwediſchen Thronfolgeanſprüche, Brandenburg⸗ 
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Preußen erkennt feine Entſchädigung aus dem Weſtfäliſchen Frieden, die 
es bekanntlich lediglich Frankreich zu verdanken hatte, unumwunden an; 
dafür bewilligen ſümtliche Mächte dem Kurfürſten Friedrich Wilhelm die 
Gonveranitat über Preußen. Wenige Wochen vor dem Abſchluß, deſſen 
Grundlagen er indeſſen noch erlebte, ſtarb Karl Guftao in Gothenburg. 
Der Kurfürſt hatte damit die Hände frei. 


Nur die Preußiſchen Stände ſind anderer Meinung. Sie be⸗ 
haupten, nicht gefragt zu ſein und ihre Vorrechte aus der alten polniſchen 
Libertät nicht preisgeben zu wollen. Friedrich Wilhelm verwendet jetzt 
faſt ſeine ganze Energie auf dieſes Thema. Er ſelbſt kommt im Ok⸗ 
tober 1662 auf längere Zeit nach Königsberg und hält den Ständen 
in Gegenwart von 3000 Bewaffneten eine Rede. Aber erſt im Herbſt 
des folgenden Jahres, nachdem der Kurfürſt den Wortführer der ſtädti⸗ 
ſchen Ständeſchaften, Hyronimus Rohde, in Haft hat abführen laſſen, 
geben ſie nach. Es kommt zu einem Kompromiß, bei dem aber wenigſtens 
die landesherrliche Souveränität anerkannt wird. Faſt zehn Jahre ſpäter 
ſollte über den Fall Kalckſtein erneut die ganze Gegenbewegung wach wer⸗ 
den. Der Oberſt Chriſtian Ludwig von Kalckſtein war verhaftet, zum 
Tode verurteilt, begnadigt und auf ſein Gut verbannt worden (1668). Er 
floh nach Warſchau, wo er gemeinſam mit Rohdes Sohn und dem Wahl⸗ 
könig Michael Wisnowirſki gegen den Kurfürſten intriguierte. Der Kur⸗ 
fürſt ließ ihn rechtswidrig über die Grenze bringen. Der preußiſche Ge⸗ 
ſandte Euſebius von Brandt, gegen den dann allerdings ein Scheinver⸗ 
fahren eröffnet iſt, ließ ihn in eine Tapete wickeln und nach Preußen 
bringen. Gegen das geltende Recht ließ der Kurfürſt den Delinquenten 
in Memel von nichtpreußiſchen Richtern verhören und obendrein foltern. 
Hingerichtet iſt er aber erſt im Sommer 1672, als er in ſeinen erſten 
Koalitionskrieg gegen Frankreich rückte. Unter der furchtbaren Härte 
dieſes Kurfürſten haben ſich dann auch die Stände gebeugt. Dieſe Härte 
war notwendig. Sie entſprach der Geſchichte des alten Ordenslandes, das 
immer nur durch Strenge und Difziplin regiert worden war. Drei harte 
Urteile ſtehen am Wege der preußiſchen Geſchichte; das Todesurteil des 
Kurfürſten gegen Kalckſtein, ohne das es nie eine wirkliche Staatsſouve⸗ 
ränität in Preußen gegeben haben würde; das Todesurteil Friedrich Wil⸗ 
helms I. gegen den korrupten Regierungsrat von Schlubhut, ohne das es 
im preußiſchen Staat kein ſauberes und untadeliges Beamtentum gegeben 
hätte, und das Todesurteil dieſes Königs gegen Katte, ohne das die Ehre 
des preußiſchen Offiziers verloren gegangen wäre. Das Todesurteil gegen 
Kalckſtein nahm die Härte des Ordens wieder auf. Dieſes Urteil hatte 
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noch einen fiel tieferen Sinn, als die Todesurteile Richilieus. Hier wurde 
das Barock auf preußiſch geformt. 

Die zweite Auswertung des Olivaer Friedens lag für den Kur⸗ 
fürſten in ſeiner polniſchen Politik. Schon 1638, als er gemeinſam 
mit dem katholiſchen Kaiſer und mit den katholiſchen Polen ins Feld zog, 
um den proteſtantiſchen ſchwediſchen König zu ſchlagen, hatte Fürſt Lubo⸗ 
mirſki mit dem Kurfürſten verhandelt, ob er nicht bereit ſei, die polniſche 
Krone anzunehmen. Er war im Prinzip bereit. Hinter dieſem Gedanken 
mußte für ihn der alte föderative Plan Winrichs von Kniprode ſtehen, 
der einft daran gedacht hatte, den Nordoſten zur Plattform einer großen 
räumlich gedachten Machtpolitik zu machen. Der Herr über Preußen, 
Hinterpommern, Kur⸗, Alt⸗ und Neumark, der Herr des ſtehenden 
Heeres hätte als König von Polen den Kampf gegen die polniſchen Stände 
und ſpäter auch den gegen Wien aufnehmen können. Die Verhandlungen 
haben ſich jahrelang hingezogen. Sie ſind geſcheitert, weil Friedrich Wil⸗ 
helm ſich weigerte, aus formalen Gründen eine katholiſche Meſſe zu leſen. 
Es ehrt dieſe große barocke Fürſtengeſtalt, die in ihrer Kabinettsdiplomatie 
ſo unglaublich oft die Fronten gewechſelt hat, daß ſie in Glaubensfragen 
nie um eines Haaresbreite von ihren proteſtantiſchen Bekenntniſſen abge⸗ 
wichen iſt („was hülfe es mir, wann ich eine große Krone gewönne und 
nähme doch Schaden an meiner Seel!“). Aber politiſch rächte ſich hier der 
Fehler von 1657. Niemals hätte der Kurfürſt die gemein— 
ſame proteſtantiſche Front mit Karl X. Guftao preisgeben 
dürfen. Es gab in Mecklenburg, ſogar in Cleve, viele Möglichkeiten, 
Schweden für Stettin zu entſchädigen. Schweden war das einzige Land, 
das imſtande geweſen wäre und auch daran intereſſiert ſein mußte, den Kur⸗ 
fürſten von Brandenburg auf den polniſchen Thron zu bringen. Der 
Friede von Oliva, deſſen letzte Unterſchriften Karl X. Guftav, der in 
fünf Jahren den Oſtſeekreis fo ſehr revolutioniert hatte, nicht mehr erlebt 
hat, war ein magerer Erſatz für die große Gelegenheit, die ſich Friedrich 
Wilhelm drei Jahre zuvor am Oſtſeekreis entgehen ließ. 

Der Kurfürſt hat den Dlivaer Frieden und die ihm nachfolgende 
außenpolitiſche Situation, bei der Brandenburg⸗Preußen bald wieder zum 
Zünglein an der Wage wurde, noch in einer anderen Weiſe geſchickt aus⸗ 
genutzt: er ſetzte ſich kurzerhand in den Beſitz des ganzen von der alt⸗ 
märkiſchen Grenze bis Halle reichenden Bistums Magdeburg, auf 
das er im Weſtfäliſchen Frieden Anwartſchaft bekommen hatte. Auch 
den langen Kampf mit den Magdeburgiſchen Ständen hat er ſchließlich 
ſiegreich beſtanden. Seine Mittel waren, wie ſich das fürs barocke Zeit⸗ 
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alter gehört, nicht immer wähleriſch: fo hat er zum Beifpiel in der Mark 
den Ständen dafür, daß ſie ſeine Hoheit anerkannten, die Leibeigenſchafts⸗ 
rechte über ihre Bauern erweitert. Und doch hat ſein Streben nach Ord⸗ 
nung und Sauberkeit auch hier zugleich den erſten großen Schritt auf die 
ſoziale Frage im Staate hin bedeutet. 

* 


Mit der Regelung der hinterpommerſchen und magdeburgiſchen Er⸗ 
werbungen, mit der Stabiliſierung der Herrſchaft über die Preußiſchen und 
Magdeburgiſchen Stände hat der Kurfürſt den größten Teil ſeiner politi⸗ 
ſchen Erfolge erreicht. Es beginnt jetzt die Zeit, wo er in Uberſchätzung feiner 
Kräfte verſucht, zum außenpolitiſchen Gegner Ludwigs XIV. zu werden. 

Dabei war dieſe Linie keineswegs klar ausgeprägt. Es iſt ganz falſch, 
anzunehmen, daß irgendwelche nationaldeutſche Gewiſſensgeſichtspunkte 
den Kurfürſten bei dieſer im übrigen ſehr widerſpruchsvollen Politik ge⸗ 
leitet hätten. Vor allem iſt es ganz falſch, ſich dabei auf ſeine berühmten 
Flugſchriften zu beziehen, deren bekannteſte „Ehrlicher Teutſcher“ er bei⸗ 
ſpielsweiſe verfaßte, während er gemeinſam mit dem katholiſchen Kaiſer 
und den katholiſchen Polen 1658 gegen den proteſtantiſchen Schweden⸗ 
könig zu Felde zog. Seine franzöſiſche Politik iſt diktiert von feinen clevi- 
ſchen Intereſſen. Niemals kommt ihm der Gedanke, der ſpäter ſeinen 
Enkel, Friedrich Wilhelm I., fo ſehr beſchäftigt hat, daß nämlich Cleve 
und Berg gegen Gebietszuwachs im Oſten eingetauſcht werden könnten. 

1669 ſchließt er zum erſteumal ein zehnjähriges Subventions-⸗ 
abkommen mit Frankreich. Der große Finanzminiſter Ludwigs XIV., 
Colbert, der zugleich als der Schöpfer des franzöſiſchen Mittelſtandes gel⸗ 
ten kann, mißtraut dem Kurfürſten und leiſtet nur die erſten Raten 
pünktlich. Bald genng gelingt es Habsburg, den Kurfürſten von Frank⸗ 
reich zu trennen und ihn auf die Seite einer antifranzöſiſchen Koalition zu 
ziehen, die 1672 auch gegen Frankreich ins Feld rückt, wobei aller⸗ 
dings der öſterreichiſche Oberfeldherr Montecnccoli den Befehl hat, jede 
ernſte Kampfhandlung zu vermeiden, fo daß alles ausgeht wie das Horn: 
berger Schießen. Trotzdem 1674 ein Bündnis mit Schweden geſchloſſen 
ift, zieht die fog. Quadrupelallianz der Niederlande, der Welfen, 
des Brandenburgers und des Kaiſers wieder ins Feld. Während auch 
diesmal in der Schlacht bei Türckheim die Oſterreicher unter Bournon⸗ 
ville auffallend paſſio find, haben die Franzoſen unter Androhung der 
Suboentionsſperre die Schweden den Brandenburgern auf den Hals 
gehetzt. Friedrich Wilhelm verliert in ſeinem Schweinfurter Winter⸗ 
quartier keinen Augenblick die Nerven. Erſt als er ſich mit Holland über 
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gemeinſames Vorgehen geeinigt hat, rückt er am 5. Juni aus Schwein⸗ 
furt ab. Keine 20 Tage ſpäter überfällt ſeine Vorhut die Schweden bei 
Rathenow. Dieſes blitzartige Marſchieren iſt für das barocke Zeitalter 
ein vollſtändiges Novum. Unter dem Eindruck dieſer Märſche hat Fried⸗ 
rich Wilhelm ſeine größten militäriſchen Erfolge errungen, ſo auch jetzt 
den Sieg von Fehrbellin (28. Juni 1675), der ſich aus dem Vor⸗ 
poſtengefecht von Rathenow ergibt. Er ſetzt ſich ſtark dem feindlichen Feuer 
aus; er leitet die ganze Schlacht ſelbſt aus der vorderſten Linie. Das mag zu 
den vielen Legenden beigetragen haben, die ſich an dieſe Schlacht knüpfen, ob⸗ 
wohl ſie meiſtens nicht wahr ſind. So iſt die Geſchichte mit der Inſubordi⸗ 
nation des Prinzen von Homburg eine Erfindung und Stallmeiſter Froben 
iſt auch nicht auf dem Schimmel des Kurfürſten, ſondern auf ſeinem eigenen 
Pferde, allerdings faſt neben ſeinem Herrn, gefallen. Aber ſchon die 
bloße Tatſache dieſer Legenden ſagt etwas aus, womit der 
Kurfürſt einen großen Vorſprung vor Ludwig dem Vier— 
zehnten gewinnt. Zwei Jahre vorher, im Vertrag von Voſſem, hatte er 
ſich tief vor Frankreich demütigen und dem König der Franzoſen die Zuſiche⸗ 
rung geben müſſen, daß er ihn bei einer deutſchen Kaiſerwahl als Kandida⸗ 
ten unterſtützen wolle. Aber Fehrbellin wiegt viele Voſſemabkommen auf. 

Jetzt geht ein langes Marſchieren durch Pommern los, wobei die 
zweite Frau des Kurfürſten, Dorothee, verwitwete Herzogin von Celle 
und geborene Prinzeſſin von Holſtein, ihren Mann begleitet. Anklam 
wird unter ungeheuren Blutopfern von mehr als 3000 Mann erobert, 
auch Stralſund, an dem Wallenſtein ſich einſt vergeblich die Zähne 
ausgebiſſen hatte, fällt unter ſchweren Opfern Friedrich Wilhelm in die 
Hände. Endlich am Neujahrsmorgen des Jahres 1678 räumen die letzten 
300 halbverhungerten Helden der ſchwediſchen Beſatzung auch Stettin. 
Und doch iſt noch kein Ende des Feldzugs da, denn bald darauf greifen, 
im Herbſt 1678, die Schweden von Riga aus Oſtpreußen an 
und reiten bis vor die Tore von Königsberg. Friedrich Wilhelm mobili⸗ 
fiert feine unvergleichliche Kavallerie, die, wie {pater einmal Friedrich der 
Große geſagt hat, „gewohnt war, fic) um Heu und Lorbeeren zu ſchla⸗ 
gen!“ Am 20. Januar 1679 geht er mit 3000 Reitern bei furchtbarer 
Kälte in der Nähe von Marienwerder über das Eis der Weichſel. Dann 
läßt er Schlitten requirieren. In wenigen Tagen hat er 1200 Schlit⸗ 
fen zuſammen, auf die er ſeine allernotwendigſte Infanterie verlädt. In 
Eilmärſchen führt er jetzt ſeine Truppen über das Eis des Friſchen 
Haffs nach Königsberg. Während er ſelbſt dort bleibt, reiten ſeine Reiter 
— infolge der Nähe des Gegners allerdings ohne Schlitten — über das 
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Eis des Kuriſchen Haffs und faffen unter Führung des Generals Hennings 
von Treffenfeld die völlig überraſchten Schweden in der Flanke. Der 
„baltiſche Angriff“ bricht auseinander. Nur wenige hundert Schweden 
können ſich durch die empörten Litauer, die jeden Schweden, den ſie er⸗ 
reichen können, ermorden, nach Riga retten. Preußen iſt frei. 

* 


Wann hatte diefe Tatſache noch nicht den Neid der Nachbarn er- 
regt? Der Kaiſer läßt erklären, er „wolle im Norden keinen neuen König 
der Vandalen entſtehen ſehen“. Verſailles aber läßt erklären, daß man 
unter keinen Umſtänden die völlige Vernichtung Schwedens dulden werde. 
Schon im Auguſt 1678, als Friedrich Wilhelm noch in Pommern ſtand, 
hatte Frankreich den erſt kurz vorher an die Macht gekommenen Wil⸗ 
helm III. von Oranien zum Sonderfrieden von Nymwegen ge 
zwungen, bald danach hatten auch die durch die Niederlande preisgegebenen 
Welfen und die Spanier ihren Sonderfrieden gemacht. Jetzt ſchloß, ebenfalls 
in Nymwegen, der deutſche Kaiſer feinen Sonderfrieden mit Ludwig XIV. 
Damit war der Kurfürſt vollkommen iſoliert. Der Glanz feiner 
Waffentaten war auf der ganzen Linie in Frage geſtellt, weil er ſich außen⸗ 
politiſch auf falſche Freunde verlaſſen und in verkehrter Front gefochten hatte. 

Er hat alles getan, was er irgend konnte, um das unter ſo gewaltigen 
Blutopfern eroberte Pommern zu halten. Er war bereit, der Geliebten 
des franzöſiſchen Königs, der Madame de Maintenon 100000 Franes, 
eine für damalige Zeiten enorme Summe, zu zahlen, wenn er nur Stettin 
behielte. Er war bereit, Elbing und das Oberland, das ja allerdings an 
das polniſch gebliebene Ermland grenzte, gegen Stettin herzugeben, alles 
umſonſt. Schließlich hat er in ſeiner grenzenloſen Verzweiflung den wohl 
allerdings nicht ganz ernſtgemeinten Vorſchlag gemacht, ganz Oſtpreußen 
gegen Pommern herzugeben. Auch das half ihm nichts. Ludwig XIV. 
zeigte ſich als kalter Realiſt, dem das Teſtament Richelieus geläufig war. 
Dem Kurfürſten wurde ein neuer Krieg angedroht, wenn er nicht einlenken 
würde. So hat er denn ſchweren Herzens auf Grund des Ratſchlags 
ſeiner Ratgeber nachgegeben und ſo kam denn am 28. und 29. Juni 
1679, alſo am Datum unſeres Verſailler Vertrages, das Traktat 
von St. Germain zuſtande, durch das der Kurfürſt von Brandenburg 
den Schweden ganz Vorpommern und Stettin auf franzöſiſchen Druck 
wieder herausgeben mußte. 

Der ſo ſchwer gedemütigte Fürſt hat verſucht, eine realpolitiſche Fol⸗ 
gerung aus dieſem Ereignis zu ziehen, die nur vom Barock und feinen 
Methoden her verſtändlich werden kaun. Er hat im Auguſt 1679 einen 
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erſt Ende des 19. Jahrhunderts bekannt gewordenen Geheimoertrag 
mit Ludwig XIV. in St. Germain geſchloſſen, durch den er ſich 
wiederum verpflichtete, den franzöſiſchen König als Kandidaten einer deut⸗ 
ſchen Kaiſerwahl in Vorſchlag zu bringen und überhaupt mit ihm durch 
Dick und Dünn zu gehen. 

Kaum zwei Jahre ſpäter, 168 1, iſt es dann ſogar zu einem förm⸗ 
lichen Bündnis des Großen Kurfürſten und Ludwigs XIV. 
gekommen und dieſes Bündnis iſt, ſo ſchwer es dem alten Kurfürſten auch 
fiel, nicht einmal aufgekündigt worden, als Straßburg mitten im Frieden 
von den Franzoſen weggenommen wurde und die furchtbaren Reunionskriege 
in der Pfalz begannen. Erſt als 1685 im Oktober Ludwig XIV. auf Be⸗ 
treiben der Maintenon die Edikte von Nantes aufhebt, die Heinrich IV. 
zum Schutz der Proteſtanten erlaſſen hatte, da regt ſich in Friedrich Wil⸗ 
helm das alte proteftantifche Gewiſſen feines Vorfahren Albrecht von Bran⸗ 
denburg. Er ſtellt dem Edikt des franzöſiſchen Königs, mit dem dieſer die 
Proteſtanten vogelfrei gemacht hatte, das Edikt von Potsdam gegenüber, 

Die Wirkung iſt wunderbar. Die bedrängten Emigranten ziehen 
zu Zehntauſenden nach Brandenburg-Preußen, — in Königsberg führt 
noch heute die „Franzöſiſche Straße“ ihren Namen. Die Eolonifa- 
toriſche Kraft dieſer meiſt hochgebildeten Handwerker kam dem jungen 
Staat, vor allem Berlin, wo nun bald jeder vierte Einwohner ein fran- 
zöſiſcher Emigrant wurde, und dem jungen Potsdam zugute. So hat 
Friedrich Wilhelm gegen Ende ſeines bewegten Lebens noch eine große kolo⸗ 
niſatoriſche Tat getan, die weit bis in unſere Gegenwart gereicht hat. 
Schon fein Ururgroßvater, der Herzog Albrecht, hatte den Gedanken 
gehabt, man müſſe das Land Preußen mit evangeliſchen Menſchen be⸗ 
ſiedelu. Der Koloniſationsgedauke des Ordens war ja uralt 
und ſtammte noch aus den Zeiten der großen niederdeutſchen Hochmeiſter 
und der Bundesgenoſſenſchaft mit den Königen von Böhmen und den as⸗ 
kaniſchen Markgrafen. Wenn Kurfürſt Friedrich Wilhelm 
dieſen Gedanken zum erſtenmal in größerem Rahmen wieder 
in die Tat umſetzte, ſo machte er dadurch deutlich, wie 
lebendig in ihm das alte Erbe des Ordens war. Er hat dieſen 
großen eng mit dem ſchöpferiſchen Proteſtantismus zuſam— 
menhängenden Gedanken feinen Nachkommen weiterver— 
erbt, vor allem feinem Enkel, Friedrich Wilhelm I., der ganz Oſtpreußen 
durch das „litauiſche Retabliſſement“ erneuert hat, und ſeinem Urenkel, 
Friedrich dem Großen, der bekanntlich ganz Weſtpreußen vom Netzebruch 
her koloniſtert hat. So ſteht der Große Kurfürſt ſichtbar als 
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Bindeglied zwiſchen den alten Ordensideen und dem jungen 
preußiſchen Staat, deſſen erſte Fundamente er gelegt hat. 

In den letzten Jahren ſeines Lebens hat er aus der Summe ſeiner 

außenpolitiſchen Fehler mit geradezu ſeheriſcher Kraft noch einige politiſche 

Schlußfolgerungen gezogen. Er hat ſich geſagt, daß Wien gegenüber Ver⸗ 
failles doch das kleinere Ubel fet und deshalb 1686 einen langfriſtigen 
Bündnisvertrag mit dem Kaiſer geſchloſſen, der denn auch dank 
Danckelmanns Klugheit noch lange nach dem Ableben des Kurfürſten in 
Kraft geblieben iſt und in deſſen Rahmen 1701 der Kurfürſt von Bran⸗ 
denburg als König von Preußen anerkannt werden konnte. Der alte Kur⸗ 
fürſt hat auch dieſen Vertrag erſt geſchloſſen, als Habsburg ihm ſeinen 
Auſpruch auf Schwiebus anerkannte. Daß unterdeſſen ſein eigener Sohn 
und Nachfolger mit Wien einen Geheimvertrag ſchloß, mit dem er ſich 
verpflichtete, Schwiebus wieder herauszugeben, konnte der alte ſo oft in 
ſeinem Leben betrogene Mann nicht wiſſen. 

Schon 1684 hatte er dieſen Kurprinzen Friedrich mit der ebenſo 
ſchönen wie hochbegabten Prinzeſſin Sophie Charlotte von Hannover 
verheiratet. Es kam ihm darauf an, durch gute Beziehungen zu Hannover 
ſeinen altmärkiſchen, Magdeburgiſchen und Ravensbergiſchen Beſitz zu 
ſichern. Im Februar 1686 hat er dann noch einen zehnjährigen Bünd⸗ 
nis vertrag mit Schweden geſchloſſen, den man wohl die Summe ſei⸗ 
ner ſchwer erworbenen nordiſchen Erfahrungen nennen kann. Ludwig XIV. 
hat ihn deswegen zur Rede ftellen laſſen, aber er hat ſich, herausreden“ können. 

Seine letzten Tage find von vielen Konflikten vergällt geweſen. 
Die Kurfürſtin Sophie, die ein ſehr launiſcher Charakter war, hat ſich da⸗ 
mals mit der Kurprinzeſſin Sophie Charlotte von Hannover fo heftig über: 
worfen, daß der Kurprinz ſich weigerte, das Haus des ſterbenden Vaters zu 
betreten, ſolange die Stiefmutter darin anweſend ſei; erſt nach vielen 
Schwierigkeiten iſt er dann doch noch erſchienen. Die hannoverſche Partie 
iſt anfangs überhaupt vielen Hinderniſſen in Berlin begegnet. Erſt als 
Sophie Charlotte, die den Prunk ihres Mannes zeitlebens verachtet hat, 
Königin wurde, ſind dieſe Beziehungen befeſtigt worden, die ſpäter enger 
werden ſollten, als die zu irgendeinem anderen Haus (bekanntlich waren 
dier preußiſche Könige nacheinander mit welfiſchen Prinzeſſinnen ver⸗ 
heiratet). Friedrich Wilhelm hat in ſeinem privaten Leben viele Bitternis 
erfahren, deren ſchlimmſte wohl der Tod ſeines Kurprinzen Karl Emil im 
Schweinfurter Lager 1675 geweſen war. Je älter er wurde, deſto ein⸗ 
ſamer iſt es auch um ihn geworden. Und ziemlich einſam iſt er dann auch 
am g. Mai 1688 in ſeinem Potsdamer Schloß geſtorben. 
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Wenn wir die vielen Mißgriffe feiner Diplomatie richtig beurteilen 
wollen, dann müſſen wir zugeben, daß er keinerlei Erfahrungen 
und Traditionen zur Verfügung gehabt und alles erſt aus 
dem Traditionsloſen geſchaffen hat. Seine Waffentaten find 
der Anfang und die glänzende Ouverture preußiſchen Waffenruhms ge⸗ 
weſen, der von der Schlacht bei Warſchau bis zum Jahre 1918 durch 
mehr als zweieinhalb Jahrhunderte die Welt erfüllt hat. Seine Her⸗ 
ſtellung der Staatsautorität iſt beiſpielgebend geweſen bis auf den heutigen 
Tag. Der Gedanke des Fürſten als des erſten Dieners ſeines Staates iſt 
in dieſem Manne zum erſtenmal unbewußt verkörpert worden. Seine 
proteſtantiſche Haltung und ſein koloniſatoriſches Gewiſſen heben ihn weit 
und deutlich heraus aus der Menge der Sereniſſimi des deutſchen 
17. Jahrhunderts. Mach dem Dreißigjährigen Kriege, der alle 
Ordnungen und Begriffe verwirrt hatte, iſt dieſer Kurfürſt 
Friedrich Wilhelm zum erſtenmal wieder ein ordnender 
Richtpunkt und eine ſammelnde Kraft in der deutſchen Ge— 
ſchichte. Die ganze Spanne vom Hochmeiſterlichen über das 
Preußiſche ins Deutſche iſt in ſeinem Antlitz wie in ſeinem 
Wollen und Planen ausgeſprochen. 

Bei ihm kommt es mehr als bei anderen auf das Wollen und Planen 
an, weil es ſich auf der Grundlage der großen Taten abſpielte, die ſein 
Schwert geſchaffen hat. Vom Mythos dieſes Schwertes aus erhebt ſich 
das große Planen Friedrich Wilhelms, das ſeiner Zeit ſo weit vorausgeeilt 
war, daß es erſt Friedrich dem Großen ſeine frühe und erſt in Bismarck 
und dem alten Kaiſer ſeine endgültige Erfüllung finden konnte, zum Wider⸗ 
ſpruch gegen Richelieu. Sein Leben iſt die erſte, deutliche Antwort, die von 
der Oſtſee her an Verſailles erteilt iſt. Wir können in ihm unſer Schick⸗ 
ſal erkennen. 5 

Zwar iſt er in ſeiner Methodik ein barocker Fürſt geweſen, aber ſeine 
Seele hatte den Schwung des Ewig⸗Deutſchen öſtlicher Prägung, das vom 
Preußiſchen Raume, vom Ritterorden und von Preußen her allein imſtande 
ſein konnte, Deutſches zu ſchaffen. Zu ſeinen Lebzeiten war es ſeine Tragik, 
zu ſpät auf der weltpolitiſchen Bühne erſchienen zu ſein, nämlich als Riche⸗ 
lien ſich ſchon vollendet und auch Mazarin bereits den Gipfel ſeiner Macht 
erklommen hatte. Auf preußiſche Ewigkeitsrechnung umgerechnet war da⸗ 
gegen dieſes Zuſpätkommen, war jeder einzelne außenpolitiſche Mißgriff 
des Kurfürſten ein wahrer Segen, weil dadurch Preußen aus Barock ent⸗ 
ſtanden iſt, Preußen in ſeiner Wendung nach Oſten und in der Gewalt 
ſeiner ewigen Unruhe. 5 
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Der königlich preußiſche Ordensſtaat 
Die Nationalwirtſchaft Friedrich Wilhelms des Erſten 


In ein großes Verhältnis, das fand ich oft, 
iſt die Einſicht leicht. Das Kleinliche iſt's, das 
ſich mit Mühe begreift. Heinrich v. Kleiſt. 


Der größte innere König von Preußen, wie der alte Oberpräſident 
von Schön Friedrich Wilhelm I. mit Recht genannt hat, ſchuf ſeinen 
Staatsaufbau aus der umfaſſenden Totalität eines praktiſchen Denkens, 
das zugleich einfach und univerfell war. Seine Grundpfeiler fand dieſer 
Staat in Beamtentum und Armee. Erſt als dieſen beiden Fundamenten 
mit ſchonungsloſeſter Härte ein eiſernes Ehren⸗ und Pflichtprinzip ein⸗ 
geimpft war, konnte der „König der ſozialen Diktatur“ auf ihnen einen um⸗ 
faffenden Staat aufbauen, bei dem eine ſtarke und in fic) doch vielgeſtal⸗ 
tige Binnenwirtſchaft, bei dem ein umfaſſendes Koloniſationsprogramm 
und bei dem endlich ein neues politiſches und dingliches Recht die Idee des 
preußiſchen Volkes mit dem Gedanken des völkiſchen Staates zu einer Syn⸗ 
thefe vereinigten. 


Eine ſeiner allererſten Regierungsmaßnahmen hatte dieſer nüchterne 
und amtmänniſche König, in deſſen Adern übrigens mehr welfiſches und 
oraniſches als hohenzollernſches Blut floß, der ſich ſelbſt gelegentlich auf 
das Niederdeutſche berief und deſſen Ausbildung ſehr weſentlich in Hol⸗ 
land und Hannover geformt war, in der deutlichen Abſage an die alten 
überſeeiſchen Pläne ſeines Großvaters geſehen. Dann war eine 
Weile nicht viel von grundſätzlichen und programmatiſchen Richtlinien im 
Sinne des ſozialen Führerſtaates zu hören, um ſo mehr aber von einſchnei⸗ 
denden perſönlichen und organiſatoriſchen Maßnahmen. Alles ließ er bei 
ſich ſelbſt anfangen: Dieſer in ſeiner Einfachheit ſo großartige König, der, 
als er von ſeiner Bevölkerung verlangte, daß ſie Schrotbrot eſſen und da⸗ 
mit den Brotpreis niedrig halten ſolle, verfügte: „ich will ſelber den An⸗ 
fang machen auf meinem Tiſch“, fing auch in ſeinen Verwaltungsrefor⸗ 
men bei ſich ſelber an. Der „Strich durch den Etat“ hatte mit einem 
Schlage den Jahresbetrag des königlichen Haushalts von 275000 auf 
55 000 Taler vermindert. Für Berlin, das damals, im Jahre 1713, nur 
24000 Einwohner zählte, bedentete das zunächſt einen ſchweren Schlag, 
auf deſſen ungünſtige Folgen der Miniſter von Grumbkow denn auch ſor⸗ 
genooll genug hingewieſen hat. Und doch hatte der König ſchon mit dieſen 
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erften Anfängen feiner Regierungszeit weitblickend das Endziel gefehen, 
das nur mit umfaſſenden, niemals mit aushelfenden und flidenden Maß⸗ 
nahmen erreicht werden konnte: er wußte, daß er die Bevölkerung feiner 
Hauptſtadt nur dann verdreifachen könne, wenn er ihr ſtatt des Broſamen, 
der bisher, wennſchon ſehr reichlich, von des königlichen Herrn Tiſch ge⸗ 
fallen war, eine neue organiſche in die Geſamtwirtſchaft eingeſchloſſene 
Verdienſtquelle erſchlöſſe. Er ſteuerte hier wie überall konſequent auf die 
Endziele los und er nahm hier wie überall die Klagen ſeiner Untertanen, 
die ihn faſt ſein ganzes Leben begleitet haben, in Kauf. Wenn er ſeinen 
Hofetat auf ein Fünftel herabſetzte, wanderten Qualitätsarbeiter aus. 
Das war zu bedauern, aber wichtiger war es, die erſparten 220 000 Ta- 
ler in den Aufbau der Armee zu ſtecken, denn die Soldaten ernährten die 
Bevölkerung ſchließlich beſſer. So gab er an die Stelle der entgangenen 
Verdienſtmöglichkeiten lieber neue große Garniſonen. Auch darüber ein 
großes Wehgeſchrei der aus ihren alten Herkömmlichkeiten aufgeſcheuchten 
Städte, ein Wehgeſchrei freilich, das ſich im Lauf der Jahrzehnte in ein 
nicht minder heftiges Bitten um neue Garniſonen verwandeln ſollte. So 
zeigt ſich mit dem Strich durch den Etat und mit der Abſage an die Ko⸗ 
lonialpolitik bereits der Beginn dieſer einzigartigen Regierungszeit als ein 
konſequentes Hinarbeiten auf die Endziele, das ſich nicht im geringſten durch 
die Kommentare der verſchiedenſten Intereſſenten behindern ließ. 

Seine Perſonalpolitik hatte mit dem Schlendrian des Drei⸗ 
grafenkabinetts, das unter ſeinem Vater den jungen preußiſchen Staat an 
den Rand des Ruins gebracht hatte, ſchnell und gründlich aufgeräumt. 
Zwar war er kein Feind des Adels, wohl aber ein Feind der ſtändiſchen 
Eigenſüchte und der egoiſtiſchen Auffaſſungen, die an die Stelle von Vor⸗ 
rechten nicht im mindeſten Vorpflichten ſetzen wollten. So hielt er es für 
gut, wenn er in ſeine Verwaltung junges bürgerliches Blut hineinbrachte, 
das er dann freilich, getreu ſeinen geſunden Auffaſſungen über den Lei⸗ 
ſtungsadel, ſehr häufig nobilitierte. Anfangs hatte feine Regierung unter 
groben Inſtanzenſchwierigkeiten zwiſchen Generalkommiſſariat und Do⸗ 
mänenverwaltung, zwiſchen Finanzdirektorium und Militärverwaltung zu 
leiden gehabt. In dieſes Chaos griff feine große, im Jagdͤſchloß 
Schönebeck 1723 erlaſſene Verwaltungsreform ein, in der 
wir geradezu den Grundſtein zum Aufbau der neuen preußiſchen National⸗ 
ſtaatlichkeit fehen können. Hier wurden ſämtliche Behörden zum erſtenmal 
in Form eines alle Inſtanzen umfaſſenden Generaldirektorinms vereinigt. 
Als oberſtes Geſetz wurde ſämtlichen Dienſtſtellen die ſtrikte Innehaltung 
der vorgeſchriebenen Etats angeordnet. Bald genug vereinigte er auch in 
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den Provinzen die Kriegs⸗ und Domänenkammern zu einheitlichen Inſtan⸗ 
zen, womit zugleich der Grundſtein zu den heutigen Regierungspräſidien 
geſchaffen war. Zwar trat an die Spitze des neuen Generaldirektoriums 
ein adliger Militär, der weltgewandte und, wie ſich ſpäter auf dem Um⸗ 
wege über Wien herausſtellen ſollte, leider gar zu weltgewandte General 
von Grumbkow. Im Innern der neuen Organiſation aber ſtanden an 
allen Schlüſſelſtellungen „neue Männer“. Sein alter Kabinetts⸗ 
ſekretär Kreutz, der jetzt die Aufſicht über die preußiſchen Weſtprovinzen 
und daneben die Oberrechnungskammer unterſtellt bekam, ſtammte ebenfo 
wie die Miniſter von Krautt, von Katſch und von Fuchs aus neugeadeltem 
Hauſe. Die Mehrheit aller Räte im Generalkommiſſariat und im Fi⸗ 
nanzdirektorium war bürgerlich. In der Kurmärkiſchen Kammer machte 
das bürgerliche Element ſogar 18 von 22 Räten aus, in der Magde⸗ 
burgiſchen Kammer war es nicht anders. „Ich will offene Köpfe“, das 
war die Loſung, mit der Friedrich Wilhelm an die faſt erdrückende Pro⸗ 
blematik feiner Aufgaben heranging und mit der er ihrer auch Herr ge 
worden iſt. Wir ſchmälern ſeinen Ruhm wahrhaftig nicht, wenn wir an 
ſo tüchtige Männer wie Leopold von Anhalt und deſſen Sohn, an die 
Miniſter von Ilgen, Kreutz, Prinzen, Truchſeß von Waldburg, Graf 
Alexander und Chriſtoph Dohna und ſchließlich Cocceji erinnern. Auch der 
ſpätere berühmte Kabinettsſekretär Friedrichs des Großen, Eichel, ging 
aus dieſer Schule hervor. 

Erſter und oberſter Grundſatz dieſer Verwaltung war nicht die Zahl 
der Geſetze, die ſie erließ, ſondern die Pünktlichkeit und Genauigkeit, mit 
der dieſe Geſetze eingehalten wurden. Herr von Katſch war ſozu— 
ſagen Generalinſpekteur für die friſcherfundene preußiſche 
Pünktlichkeit und Sauberkeit geworden. Jeder Beamte, der eine 
Stunde zu ſpät zum Dienſt kam, zahlte als Strafe mindeſtens ein volles 
Monatsgehalt. Im Wiederholungsfall wurde er cum infamia kaſſiert. 
Gegen die geringſte Unterſchlagung wurde mit drakoniſcher Härte vor⸗ 
gegangen. Das Urteil gegen den Königsberger Kriegs⸗ und Domänenrat 
oon Schlubhuth, das der König, obwohl die Verfehlungen an ſich nicht 
ſehr bedeutend waren, eigenmächtig auf Tod ſetzte und deſſen Vollſtreckung 
er obendrein ſelbſt beiwohnte, ſollte ein warnendes Exempel ſein und war 
es auch. Nicht weniger ſcharf ging er gegen den geringſten Verſuch von 
Widerſetzlichkeit vor. Als man ihm, der ja auch ſelbſt darauf hielt, daß 
alle Gehälter in ſeinem Staate auf den Tag pünktlich ausgezahlt wurden, 
einwenden wollte, ein Etat ließe ſich nicht einhalten, kam andern Tages 
das Dekret: „Die Herrens ſagen, es ſei nicht möglich, ſollen aber die 
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Köpfe daran ſtecken und Wir befehlen hiermit ernſtlich, es Gonder Rai⸗ 
ſonnieren möglich zu machen“. Als in einem andern Fall drei höhere Be⸗ 
amte ſich weigerten, eine Verſetzung nach Gumbinnen auszuführen, war er 
nur ſchwer zu bewegen, fie auf Feſtung zu ſchicken, anſtatt an den Karren. 
Kein Wunder, daß dieſe Verwaltung, die Friedrich Wilhelm zudem noch 
unausgeſetzt perſönlich inſpizierte, bald in Ordnung kam und ſo gehorſam 
und elaſtiſch wurde, daß ſie den ſchwierigſten Aufgaben gewachſen war. 

Zwar war es bei ihm, der im Intereſſe ſeines Staates und keines⸗ 
falls in ſeinem eigenen ſtets geldhungrig war, gelegentlich möglich, hohe 
Titel gegen hohe Zahlungen zu erwerben („Haſen fangen“ nannte er das) 
aber es wäre unmöglich geweſen, daß einer, von deſſen Eignung er nicht 
vollkommen überzeugt war, unter ihm in irgendein verantwortliches Amt 
gerückt wäre. Unter ſeinem Vater hatten die Landräte ſich mehr als 
Exponenten der Stände wie als Exponenten des Staates gefühlt, Friedrich 
Wilhelm, der in ſeinem zähen Kampf gegen die ſtändiſchen Gon- 
derrechte, trotz aller Vorſtellungen von hochſtehender Seite unerbittlich 
blieb, minderte den Wert der landrätlichen Stellung weſentlich herab. 
Erſt ſo war es ſeinem Sohn ſpäter möglich, den Sinn der Landratsſtellung 
neu zu ſchaffen. In Oſtpreußen unterſtützten ihn die beiden ſchon genann- 
ten Dohnas, von denen der ältere freilich bald ſtarb, und der Graf Truch⸗ 
ſeß zu Waldburg, ſein treuer „Trux“, aus dem er den erſten Ober⸗ 
präſidenten von Oſtpreußen machte und der ihm leider auch viel zu früh 
entriſſen wurde. Mit der Hilfe dieſer Männer kam er in dem verwüſteten 
Lande, das der ſchwediſch-polniſche Krieg fo grauenvoll zerſtört und das 
weder ſein Großvater noch ſein Vater wieder aufgebaut hatten, zu einer 
reinlichen Scheidung zwiſchen wahrem Adel und ſtändiſchem Egoismus. 
Hatte er den Magdeburgiſchen Ständen entgegengerufen: „Was 
Stände, ich kenne kein Condominat mehr!“ ſo fuhr er nun die Oſtpreußen 
mit dem prachtvollen an die Generalhufenkommiſſion in Königsberg ge⸗ 
richteten Erlaß vom 25. April 1715 an: 


„Die Hubencommiſſion ſoll ſein fortgang haben, ich komme 
zu meinen Zweg und ſtabiliſtere die Suverenitet und ſetze die Krone 
ferſt wie ein Rocher von Bronſe und laſſe die Herren Juncker den 
Windt vom Landthage!“ 

Der König ſprach zwar ein mäßiges Deutſch, denn er war auf fran⸗ 
zöſiſch erzogen, jedoch wird man zugeben müſſen, daß dieſe Sprache deutſch 
genug war, um den oſtpreußiſchen Ständen die Komplexe ihrer einſtigen 
polniſchen Libertät auszutreiben. Freilich wurde er auch dadurch nicht be⸗ 
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liebter und die Beliebtheit wuchs auch nicht, als er von feiner erſten oſt⸗ 
preußiſchen Reiſe drei Wagenladungen voll zwangsweiſe rekrutierter 
Adelsſöhne mit nach Potsdam brachte, um ſie ins Kadettenkorps zu ſtecken. 
Aber hier kam doch ſchon langſam zum erftenmal dem preußiſchen Volk 
die Bedeutung eines Königs zum Bewußtſein, der immer 
zunächſt bei ſich ſelbſt anfing, der immer erſt die Großen hing, 
ehe er die Kleinen beſtrafte, womit allerdings nicht geſagt ſein ſoll, 
daß die Kleinen unter ihm nichts zu ſeufzen gehabt hätten. Dafür ſorgte 
vor allem ſchon feine Soldatenpaſſion. 

Schlimm waren die Mißgriffe ſeiner Werber, vor allem, 
bevor er 1733 das Kantonreglement eingeführt hatte, ſchlimm und 
drückend waren für den kleinen Mann die Laſten der Einquartierung, 
ſchlimm und drückend war auch gelegentlich der Ton, mit dem dieſe rauhe 
Geſellſchaft fic) dem Zivil gegenüber durchſetzen wollte, wennſchon der 
König gegen ſolche Übergriffe ſchonungslos vorging. Und doch ſteht neben 
der rein militäriſchen Leiſtung, die Preußen überhaupt erſt bündnisfähig 
machte, und ohne die es beſtimmt nicht ſo viele außenpolitiſche Schlappen 
und Mißſtände überwunden hätte, rieſengroß der wirtſchaftliche 
Nutzen der großen Armee, die dem kleinen Mann in einem für da⸗ 
malige Zeiten unvorſtellbaren Maße zu verdienen gab. a 

Das Heer ſeines Vaters war nicht ſchlecht geweſen. Es hatte dem 
Waffenglanz der Kurfürſtenarmee in der Türkei, in Spanien, im Nahen 
Oſten und am Rhein neuen Ruhm hinzugefügt, aber es war ein kleines, 
individualiſtiſches Landsknechtsheer von 30000 Mann geblieben. Friedrich 
Wilhelm ſchuf daraus eine ſtraffe, für das damalige Europa ganz einzig⸗ 
artig durchorganiſierte Armee von faſt 85000 Mann. Und er verſtand 
es, dieſes Heer für ſeinen jungen, an allen Ecken und Enden auf das 
äußerſte beanſpruchten Staat obendrein noch rentabel zu geſtalten. Nur 
auf der Grundlage dieſes mächtigen Selbſtkonſumenten iſt 
der Aufbau der Nationalwirtſchaft Friedrich Wilhelms 
vollkommen berſtändlich. Wir meinen hier nicht nur, daß es ihm 
mit Hilfe von ſtrengen Methoden, die noch ſchärfer und härter waren, als 
die bei feiner Zivilberwaltung (der er wiederum erklärte: „mir gehorchen 
70000 Militär und 11 000 Tintenkleckſer ſollten nicht gehorchen?“) 
gelang, aus dieſer Armee ein einheitliches Ethos herauszubilden. Wir 
meinen vor allem die wirtſchaftliche Bedeutung dieſes Heeres, das zu jener 
Zeit zugleich ein großartiges Arbeitsbeſchaffungsprogramm repräſentierte. 
Droyſen weiſt darauf hin, daß die Koſten dieſes Heeres ſchon im Jahre 
1722 faſt 3,3 Millionen Taler, das find faſt 60 % der Geſamteinnahmen 
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des Staates und faft 80 / feiner Nettoeinnahmen, betrugen. Als erſt 
nach dem Erlaß des Rantonreglements die Deſertionen nachließen und die 
einzelnen Truppenteile in einen engen Kontakt zu ihren Garniſonen kamen, 
als damit erſt der erſte Schritt auf die allgemeine Wehrpflicht hin getan 
war, förderte der König bewußt die Eingliederung ſeiner Soldaten in die 
wirtſchaftliche Organiſation feines Volkes. Er ließ fie Häuſer bauen — 
es gab, wie die zeitgenöſſiſchen Chroniſten berichten, Sergeanten, die 
mehrere Häuſer beſaßen — er ließ ſie heiraten, ſo daß man, wie v. Oppeln⸗ 
Bronikowſki angibt, bald auf ein Regiment von rooo Mann 300 Kin⸗ 
der rechnen konnte (getreu dem großen königlichen Grundſatz: „Menſchen 
erachte vor den größten Reichtum“); er ließ anweiſen, daß die Garnifonen 
ihre Verpflegungsfonds aus den Erträgniſſen der näheren Umgebung be⸗ 
ſtreiten ſollten. Er verbot feinen Offizieren bei Strafe der Kaſſation, daß 
ſie Hafer oder Verpflegung aus dem Auslande bezögen. Er richtete ſeine 
Webereien auf die Einkleidung des Heeres ein, das ſeit 1725 alljährlich 
neu eingekleidet wurde, ja, er erreichte ſogar, daß fein geſchloſſener Handels⸗ 
ſtaat auch noch die Monturenlieferung für einen großen Teil der ruſſiſchen 
Armee in Auftrag bekam. Er gliederte überall an ſeine Garniſonen ge⸗ 
werbliche Betriebe für Heeresbedarf an. Er ſorgte dafür, daß ſeine Trup⸗ 
pen beim heimiſchen Landwirt und Gewerbetreibenden zu feſten und nor⸗ 
malen Preiſen kauften. So wurden die Garniſonen geradezu 
zu Mittelpunkten des Aufbaus ſeiner Nationalwirtſchaft, 
in der ſich die Kette von Bauer zu Soldat und Handwerker 
immer deutlicher geſtaltete. 

Jede Einfuhr fremder Rohſtoffe wurde mit Rückſicht auf dieſe 
Heeresproduktion nahezu völlig unterbunden. Vor allem aber ſorgte er 
dafür, daß die Belieferung des Heeres mit Brotgetreide auch in härteſten 
Kriſenzeiten geſichert war. Hier gründete er die großartige Ein— 
richtung der Magazine, die zugleich der landwirtſchaftlichen Be⸗ 
völkerung feſte und ſichere Preiſe garantieren ſollten. Durch dieſe Maga⸗ 
zine war er imſtande, in teuren Jahren durch den Verkauf ſeiner Vorräte 
die Preiſe zu ſenken, in billigen Jahren durch umfangreichen Aufkauf die 
Preiſe zu heben. Zwar haben ſeine 21 großen Heereskornmagazine im 
weſentlichen den Charakter von Heeresvorratskammern gehabt, und erſt 
unter Friedrich dem Großen iſt die abſolute Beherrſchung des Getreide⸗ 
marktes von der Gewalt des Staates her zu virtuoſer Vollendung aus⸗ 
gebaut worden. Aber dennoch waren auch die Magazine Friedrich Wil⸗ 
helms bereits feſte Rückhaltspunkte der Nationalwirtſchaft. Sie waren 
geradezu der Punkt, an dem die Intereſſenverflechtung von ſoldatiſchen 
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und landwirtſchaftlichen Staatsuntertanen am deutlichſten in Erſcheinung 
trat. Hier liegt die Brücke zwiſchen ſeinem militäriſchen Aufbau und 
ſeinen landwirtſchaftlichen Großtaten. Schon 1722 hatte er die 
Einfuhr fremden und zumal polniſchen Getreides verboten. 
Bald danach hatte er im Zuſammenhang mit ſeinen Plänen zur Selbſt⸗ 
verſorgung ſeiner Armee zum erſtenmal ſo etwas wie eine generelle 
Feſtſetzung der Inlandskornpreiſe unternommen. Hiermit im 
Zuſammenhang hatte er wiederum die Beſtimmungen des Bauern— 
ſchutzes herausgegeben, nach denen kein Bauer mehr nach dem Gutdünken 
der Gutsherrſchaft von ſeinem Hof getrieben werden konnte. Auch hier 
ſchließt ſich wiederum eine Kette, wie denn Friedrich Wilhelm ſtets aus 
großen geſchloſſenen Zuſammenhängen heraus gehandelt hat. 

Es iſt bezeichnend für dieſen König, daß ſeine erſte wie auch 27 Jahre 
ſpäter ſeine letzte Kabinettsorder ſich mit der Fürſorge für ſeine bäuerlichen 
Untertanen befaßten. Seine erſte Amtshandlung war der Erlaß des Haus⸗ 
geſetzes, das die Underäußerlichkeit der Domänen ein für allemal feſtlegte, 
ſeine letzte betraf die mit Rückſicht auf die Hungersgefahren des erntearmen 
Jahres 1740 beſchloſſene Offnung der Magazine zugunſten der notlei⸗ 
denden Bevölkerung. Seine Domänen waren neben ſeinen Bataillonen 
geradezu das Lieblingsgebiet ſeiner ſo ungemein vielſeitigen Arbeitskraft. 
Sie waren das Rückgrat ſeiner Staatslandwirtſchaft und wie gut er ſich 
auf ihre Förderung und Entwicklung verſtand, das geht wohl am beſten 
aus einer Tatſache hervor, die man gar nicht oft genug erwähnen kann, 
nämlich der trockenen und nüchternen Statiſtik feines Staatshaus⸗ 
halts, der gegen Ende ſeiner Regierungszeit zu faſt 60% 
aller Ausgaben aus den Einnahmen der Domänen beſtrit— 
ten werden konnte. 

Die königliche Domäne Friedrich Wilhelms lag inmitten einer größe: 
ren Anzahl bäuerlicher und Koloniſtenbetriebe. Der Verwalter der 
Domäne hatte oft genug die Aufgabe, auch dieſe umliegenden bäuer⸗ 
lichen Betriebe mit zu überwachen, ſie zu beraten und dafür zu ſorgen, daß 
ſie ihre Wirtſchaftsweiſe in den großen ſtaatlichen Rahmen einpaßten. 
Daneben ſollten die Domänen anregend und beiſpielgebend auf die benach⸗ 
barten größeren Güter einwirken. Aus der Summe der Erfahrungen 
feiner Domänenverwalter traf der König die Entſcheidungen, die ihm für 
die Regelung des bäuerlichen Marktes und für den fortwährenden Aus⸗ 
gleich der Intereſſen von ſtädtiſcher und ländlicher Bevölkerung notwendig 
zu fein ſchienen. Im Frühjahr 1714 hatte er, allerdings nur in Berlin, 
ſein Magazin (die anderen waren damals noch nicht gegründet) öffnen 
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laffen, um der ſtädtiſchen Bevölkerung, die unter der Einſchnürung des 
Hofetats ohnehin ſehr zu leiden hatte, nun nicht auch noch das Brot zu 
verteuern. 1720 wiederholte er dieſe Maßnahme, da auch damals ein 
ſchlechtes Jahr war. Dabei aber folgte ein außerordentlich bedeutſamer 
Erlaß, der auf die Berichte feiner Domänenverwalter zurückzuführen war, 
daß man noch ſchärfer als bisher jedem Verſuch entgegentreten müſſe, der 
aus der königlichen Getreidepolitik eine Spekulationspolitik machen wolle. 
Friedrich Wilhelm beſtimmte nämlich, daß der Verkauf königlichen 
Getreides nur „auf die Un vermögenden und Armen“ be- 
ſchränkt bleiben ſolle, Zwiſchenhändler wurden grundſätzlich ausgeſchal⸗ 
tet. An die Stelle des Zwiſchenhändlers trat immer mehr die königliche 
Magazinalverwaltung und zugleich nahmen die königlichen Domänen⸗ 
verwalter in immer höherem Maße in ihrer Eigenſchaft als landwirt⸗ 
ſchaftliche Treuhänder bisweilen eine Stellung ein, die bereits an die 
erſten Grundgedanken des heutigen Genoſſenſchaftsweſens 
erinnert. 

Kein Wunder, daß dieſe Domänenverwalter aus dem beſten Men⸗ 
ſcheumaterial genommen wurden, das dem König überhaupt zur Ver⸗ 
fügung ſtand. Als er ſpäterhin im vollen Zuge ſeines großen hiſtoriſchen 
oſtpreußiſchen Koloniſationswerkes ſtand, hat er mehrfach Domdnenver- 
walter aus dem Märkiſchen und vor allem aus dem Magdeburgiſchen 
trotz heftigſten Sträubens der Betroffenen nach dem Oſten verſetzt. Wir 
agen: Domänenverwalter, und doch waren dieſe Verwalter, formaljuri⸗ 
ſtiſch geſehen, Domänenpächter, die allerdings aus begreiflichen Gründen 
ſtets nur kurzbefriſtete Verträge bekamen. Trotzdem iſt der Begriff des 
Domänen verwalters richtig, denn dieſe Männer waren Amtmänner 
des Königs, der die Landwirtſchaft nicht privatexiſtentiell, ſondern rein 
ſtaatshoheitlich aufzog. Die Domäne im früheren Preußen 
ſtellt ſo etwas dar wie die Brücke zwiſchen dem alten Lehens— 
recht und den modernen agrarſozialiſtiſchen Vorſtellungen 
von heute, mit denen wir jetzt im dritten Reich an die Behe⸗ 
bung der großen liberaliſtiſchen Agrarkriſis herangehen. 

Organiſch wie alles in dieſem neuen Staatsgefüge ſich geſtaltete, 
mußten dieſe neuen Schlüſſelſtellungen in der Landwirtſchaft ihre Wir⸗ 
kung auf die beiden anderen Poſitionen des Landwirteſtandes ausüben: auf 
die Ritterſchaft und das Bauerntum. Friedrich Wilhelm dachte nicht 
daran, das Rittergut als ſolches auflöſen zu wollen. Er ließ ihm ſo⸗ 
gar eine Reihe von Privilegien, denn er wollte feinen Adel frei von wirt⸗ 
ſchaftlichen Sorgen und darum auch ungehindert in ſeinen Dienſt als 


78 


Beamter, vor allem aber als Offizier treten ſehen (obſchon er in beiden 
Fällen nicht daran dachte, beſtimmte Berufsgruppen etwa nur Adligen 
freizuhalten). Und doch hat er in die adligen und ritterſchaft— 
lichen Privilegien überall da hineingegriffen, wo ein 
bäuerliches Intereſſe auf dem Spiele ſtand. Die Vorrechte der 
Ritterſchaft wandelten ſich auf der ganzen Linie bald in Vorpflichten 
um. Es kam ihm nicht in den Sinn, einen Großbetrieb zu ſuboentionieren, 
weil es ein ritterſchaftlicher Großbetrieb war, nur in der ſteuerlichen Frage 
behandelte er die Rittergüter, deren Beſitzerfamilien ihm anderwärts dien: 
ten, bevorzugt. Im übrigen ſtand er genau wie wir heute auf dem Stand⸗ 
punkt, daß ein Großbetrieb, der nicht imſtande iſt, ſich aus ſich ſelbſt zu 
verſorgen, keinen Anſpruch auf eine über die Allgemeinintereſſen hinaus⸗ 
gehende Staatsunterſtützung haben kann. Hatte er ſchon den Mut ge⸗ 
habt, die halbſtaatlichen Selbſtverwaltungskörperſchaften der landſchaft⸗ 
lichen Ritterſchaften zu zerſchlagen, ſo fand er nun auch den Mut, den 
Schutz der bäuerlichen Erbpächter im Rahmen der Ritter— 
güter zu dekretieren. 

Bald durfte kein adliger Grundherr mehr ohne königliche Genehmi⸗ 
gung ſeine Bauern von Haus und Hof bringen. Er durfte ſie nicht ein⸗ 
mal mehr ohne Genehmigung der Regierung im Rahmen ſeines Ritter⸗ 
guts von einer Hofſtelle auf die andere verſetzen. Umgekehrt wurde natür⸗ 
lich auch der Bauer an das Feſthalten ſeiner Scholle gebun— 
den. Friedrich Wilhelm ſagte ſich ſehr richtig, daß ein Grundherr, der 
Bauern legt, kein wahrer Adliger oder Junker mehr ſein könne, ſondern 
allenfalls ein Raubritter oder Rebell (im 19. Jahrhundert, als man Fried⸗ 
rich Wilhelm vergeſſen hatte, hat es leider wiederum ſehr viele ſolcher 
Raubritter gegeben) und umgekehrt ſagte er ſich, daß ein freizügiger Bauer 
zum Abenteurer und Landſtreicher wird. Wurde im Rahmen dieſer Neu⸗ 
ordnung, bei der die Bauernbetriebe zwar oft ärmlich, aber dafür ſchulden⸗ 
frei daſtanden, ein Rittergut verkauft, ſo ging der „bäuerliche Erbpacht⸗ 
beſitz“, der natürlich als ſolcher auch nicht beliehen werden konnte, mit den 
gleichen Rechten und Verpflichtungen an den Käufer über. Der heutige 
Gauleiter von Oſtpreußen, Oberpräſident Erich Koch, hat im Rahmen 
ſeines Aufſatzes „Traditionen nationalſozialiſtiſcher Wirtſchaftspolitik“, 
in dem er davon ſpricht, daß der Oſtpreußenplan und das Erbhofgeſetz von⸗ 
einander untrennbar ſeien und als Einheit gedacht werden müßten, über 
dieſe Zuſammenhänge einen ſehr aufſchlußreichen Satz geſchrieben: 

„Unter Friedrich Wilhelm I. war die Erhaltung eines zahl⸗ 
reichen und geſunden Bauerntums, wenn auch oft unter nicht ge⸗ 
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rade ſehr roſigen Lebensbedingungen, zunächſt einmal ſichergeſtellt. 
Erſt mit der Steinſchen Bauernbefreiung find dieſe Zuſammen⸗ 
hänge gelöſt worden. So unzweifelhaft groß Steins Leiſtungen 
geweſen ſind, es läßt ſich leider nicht beſtreiten, daß der Großgrund⸗ 
beſitz ſich auf die zum Kauf freigewordenen bäuerlichen Betriebe 
geſtürzt hat. So ſind in Oſtpreußen während des 19. Jahrhun⸗ 
derts bei gleichbleibender Zahl der Rittergüter deren Arealien ver⸗ 
doppelt. Es war der aufkommende Liberalismus, der die Axt an 
die bodenſtändige von Friedrich Wilhelm I. geſchaffene Grund⸗ 
lage der oſtpreußiſchen Aktivierung legte!“ 

Die Domänen waren im Rahmen dieſer organiſchen und boden⸗ 
ſtändigen Politik Friedrich Wilhelms geradezu Gegengewichte gegen 
den adligen Großgrundbeſitz, der nach Anficht des Königs feinen 
Sinn erſt in ſeiner Eingliederung in die Zuſammenſchlüſſe von Domänen 
und Bauernſchaften wirtſchaftlich finden konnte. Die Schaffung der 
Erbpacht war zu jener Zeit ein nicht weniger kühner und revolutionärer 
Vorgang, als heute das Erbhofgeſetz. Schon unter dem Vater des Königs 
hatte der geiſtreiche Lothar von Wulffen die Anlage von Magazinen auf 
genoſſenſchaftlicher Grundlage und die Einführung einer Erbpacht in Vor⸗ 
ſchlag gebracht. Jetzt endlich reifte die Zeit zu dieſen umfaſſenden Refor⸗ 
men. Wie ſehr von dieſer geſchloſſenen Binnenwirtſchaft aus auch wie⸗ 
derum der Landwirtſchaft ſelbſt geholfen wurde, das zeigte ſich nicht nur 
in den erwähnten Jahren einer allgemeinen Teuerung, ſondern auch 1730, 
als der König den Landwirten feiner Weſtprovinzen, deren Lage ſich ge⸗ 
fährlich zugeſpitzt hatte, in großem Umfange Korn zu ſehr hohem Preis 
für ſeine Magazine abkaufen ließ. Auch die Domänenpächter 
konnten ſtets auf Ankauf durch die Magazine rechnen, 
während ein magazinaler Ankauf von Getreide aus den 
Betrieben der Rittergüter prinzipiell abgelehnt wurde. 

Sobald die Domänenpächter von irgendwelchem Hamſtern und 
Wuchern zu berichten wußten, griff Friedrich Wilhelm mit einer ſeiner 
ſchneidendſcharfen Kabinettsorders, die bekanntlich auf der ganzen Linie 
nicht nur geleſen, ſondern auch befolgt wurden, rückſichtslos durch. So 
ließ er {chon Mitte der goer Jahre des 18. Jahrhunderts befehlen, daß 
kein Gutsbetrieb von einer Ernte zur andern mehr Getreide 
behalten durfte, als das, was für eigenen Gebrauch und 
Ausſaat nötig war und dieſe Mengen ließ er fortlaufend durch In⸗ 
ſpektoren kontrollieren. Auch hat er alle ſchlechten Jahre überſtanden. Kurz 
vor ſeinem Tode, während der Teuerung des Jahres 1740, ſetzte er zum 
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erſtenmal Feſt⸗ und Höchſtpreiſe für alle landwirtſchaftlichen Getreidearten 
an. Auch verbot er das Branntweinbrennen aus heimiſchem Getreide und 
kontingentierte ſeine Getreidemengen. Schon 1736 hatte er Getreide⸗ 
ausfuhrbverbote für die geſamten preußiſchen Oſtprovinzen feiner 
Monarchie erlaſſen. Den darauf prompt erfolgenden Entrüſtungsſturm 
aller feiner Intereſſenten, die diesmal natürlich hauptſächlich in den land⸗ 
wirtſchaftlichen Kreiſen ſelbſt zu ſuchen waren, nahm er gelaſſen hin, um 
bald darauf, 1740, wiederum ähnliches zu befehlen. 

Eine weitere Parallele zum Heute findet ſich in der Schutzzoll⸗ 
geſetzgebung dieſes großartigen Königs. Schon in der Griin- 
dungsakte für das Generaldirektorium, im Rahmen ſeiner Schönebecker 
Entwürfe, hatte der König beſtimmt, daß die Schutzzölle für ausländiſches 
Getreide ſo hoch gelegt werden ſollten, daß deſſen Einfuhr damit praktiſch 
unmöglich gemacht würde. Zollpolitiſch wurde ſehr ſcharf zwiſchen ine und 
ausländiſchem Getreide unterſchieden. Ausländiſches Getreide 
durfte im weſentlichen nur über Königsberg ausgeführt 
werden, deſſen Bedeutung als Umſchlagsplatz für den ge- 
ſamten Nahen Oſten Friedrich Wilhelm ebenfalls als 
erſter erkannt hat. Wer den Zollovorſchriften des Königs entgegen- 
handelte, wurde mit Zuchthaus beſtraft, im ſchlimmeren Falle mit Leibes⸗ 
und Lebensſtrafen, mit denen dieſer harte König nie ſehr ſparſam umge⸗ 
gangen iſt, vor allem dann nicht, wenn fie ſich gegen die tragenden ſozialen 
Gedanken ſeines Königtums richteten. Freilich wurde, wie auch Oppeln 
mit Recht ſagt, das Richtige gelegentlich zum Starren. So wurde die 
Zollpolitik, ſo begründet und abſolut notwendig ſie an ſich war, zum 
ſtarren Schema, ſobald, wie in den ſchlechten Jahren 1736 und 1740, 
die inländiſche Getreideproduktion nicht ausreichte, um auch den inländiſchen 
Bedarf zu decken. 1736 verſtand ſich der König allerdings zu gewiſſen Ein⸗ 
fuhrkonzeſſionen und 1740 ließ Friedrich der Große, deſſen Erfolge ſehr 
weſentlich darin beſtanden, daß er die alten guten Grundſätze ſeines Vaters 
nur ein wenig elaſtiſcher geſtaltete, in einer ſeiner erſten Regierungsmaß⸗ 
nahmen vorübergehend die Grenzen öffnen, um der Notlage zu ſteuern. 

Am Rande ſoll vermerkt ſein, daß der König niemals dem Fehler 
verfallen iſt, eine ſpezialiſtiſche und nur auf ſich ſelbſt beſchränkte Agrar⸗ 
politik zu treiben. Faſt alle ſeine agrariſchen Maßnahmen 
waren durch entſprechende gewerbliche Entſcheidungen be— 
gleitet. Dabei wurde wieder einmal eine organiſche Dreigliede⸗ 
rung zwiſchen Heer, Landwirtſchaft und Gewerbe deutlich, 
die einander fortwährend ergänzten. In Berlin arbeiteten im Rahmen 
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kleiner und mittlerer Gewerbebetriebe unter ihm allein faft 330 Woll⸗ 
webermeiſter mit einer Geſellenzahl, die (ungerechnet die beſchäftigten Lehr⸗ 
linge) zwiſchen 2000 und 3000 ſchwankte, außerdem ſchuf er dort die 
große Tuchmanufaktur. In Potsdam, Berlin und Magdeburg richtete 
er zahlreiche gewerbliche Betriebe zur Unterſtützung ſeiner Heereswirtſchaft 
und zum Abſatz ſeiner landwirtſchaftlichen Produkte ein. Eins ſeiner beſten 
Worte — faſt alle ſeine kurzen, prägnanten und hausgebräuchlichen 
Schlagworte finden ſich in den zugeſpitzten Sentenzen ſeines Sohnes wie⸗ 
der — ſpricht davon, daß „ein Land ſonder Manufakturen ein 
Körper ſonder rechtes Leben iſt“. So hat dieſer König, der ſeinen 
Staat auf der Grundlage des Heeres feſtigte und darum aus dem Söld⸗ 
nerheer das Volksheer vorbereitete, das vom Bauernſtand und vom boden⸗ 
ſtändigen Adel getragen und von der Landwirtſchaft ernährt wurde, der es 
zugleich einen mächtigen Auftrieb gab, doch auch wieder den engen Zu⸗ 
ſammenhang zwiſchen Bauer, Soldat und Gewerbe erkannt und ihn ganz 
klar von der Landſchaft her ſchöpferiſch geſehen. Das zeigt nichts deut⸗ 
licher, als fein Rat an „den lieben Gueceffor, unſeren Sohn Friedrich, 
er möge doch die Manufakturen fördern, ſonderlich in unſerem zurück⸗ 
gebliebenen Oſtpreußen“. — 

Denn die größte Tat ſeines politiſchen Lebens nicht nur 
in allgemein politiſcher, ſondern auch gerade in nationalwirtſchaftlicher 
Hinſicht iſt und bleibt das, was er für die Koloniſation des 
„zurückgebliebenen Oſtpreußen“ geleiſtet hat. Er war 
einer der größten bodenſtändigen Bauherren der Geſchichte. 
Er hat Potsdam ungeachtet aller Schwierigkeiten ſeines ſumpfigen Ter⸗ 
rains zu einer geſchloſſen, ſtiliſtiſch und praktiſch gleich hervorragenden Reſi⸗ 
denz geſchaffen. Er hat Berlin faft verdreifacht. Bei feinem Tode war 
es eine ſtattliche Stadt von goooo Einwohnern gegen 6000, die es hun⸗ 
dert Jahre zuvor, beim Regierungsantritt des großen Kurfürſten, gezählt 
hatte. Aber das alles bleibt hiſtoriſch zurück hinter dem Wunderwerk 
feiner oſtpreußiſchen Rolonifation, das uns heute noch in all feinen Funk⸗ 
tionen beiſpielgebende Richtſchnur iſt, — wie wäre denn unſer Oſt⸗ 
preußenplan ohne dieſe praktiſche und hiſtoriſche Voraus⸗ 
ſetzung überhaupt denkbar! Um dieſe Leiſtung, die niemand beſſer 
beſchrieben hat als der alte kluge und feine Droyſen — auch Morgen⸗ 
ſtern bleibt fame den zeitgenöſſiſchen Chroniſten der „Berliner Geſchriebe⸗ 
nen Zeitungen“ weit hinter dieſem Erfaſſen zurück — voll begreifen zu 
können, um ſie bildhaft und deutlich zu ſehen, muß man ſich ſchon einmal 
die Vorausſetzungen klar machen, die der König vorfand, 
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als er den Plan in die Tat umſetzte. Und man wird zugeben, daß diefer 
Plan als ſolcher ſchon eine Kühnheit war, die nur noch übertroffen werden 
kounte durch die Kühnheit der Ausführung. 

Die Geſchichtsſchreibung des Großen Kurfürſten gibt in der Regel 
nur an, daß er wider Willen in den ſchwediſch-polniſchen Krieg 
zwiſchen Karl X. und Johann Kaſimir hineingezogen wurde, daß er 1636 
ſeinen glänzenden Sieg bei Warſchau errang, im gleichen Jahr im La⸗ 
biauer Vertrag die Hoheit über Preußen und das Ermland zugeſichert be⸗ 
kam, im folgenden Jahr aber ſchon ein Bündnis mit Polen ſchloß und 
ſchließlich 1660 im Frieden von Oliva, der Schweden mit franzöſiſcher 
Hilfe erneut in den Sattel ſetzte, die Hoheit über Oſtpreußen ohne Erm⸗ 
land erneut garantiert bekam. Aber wer denkt heute daran, daß dieſer 
furchtbare Feldzug, an dem bald gegen- und bald miteinander Preu⸗ 
ßen und Schweden, Polen und Ruſſen, Öfterreicher und Dänen fochten, 
und in den ſich ſchließlich auch noch der Verſailler Hof einmengte, weſeut⸗ 
lich auf oſtpreußiſchem Boden ausgetragen iſt? Dieſer Krieg bedeutete 
nicht nur die Wiederholung und Ausdehnung aller Schrecken des Zojähri⸗ 
gen Krieges, der ja Oſtpreußen nicht näher berührt hatte, auf das alte 
Ordensland, er bedeutete zugleich den Grund, warum Friedrich Wil⸗ 
helm I. fo ſehr für einen friedlichen koloniſatoriſchen Aufbau eintrat, 
warum er ſich ſoweit wie irgend möglich aus den Händen der Hohen 
Diplomatie heraushielt. Denn hinter all ſeinen friedlichen und 
amtmänniſchen Aufbauarbeiten ſtand das Geſpenſt dieſes 
Krieges. Damals hatten die den Polen verbündeten Koſaken 14 Städte 
und über 230 Dörfer dem Erdboden gleichgemacht, allein nach den nach⸗ 
weislichen Angaben 60000 Menſchen erſchlagen und verſchleppt und wei⸗ 
tere 220000 waren dann noch der Peſt zum Opfer gefallen. Die „polni⸗ 
ſche Libertät“ der Stände hatte zu allem übrigen das arme Land vollends 
ausgeſogen. Alle Schrecken, die Grimmelshauſens Simplieiſſimus 
und Hermann Löns Werwolf uns für das Reich ſo ergreifend ge⸗ 
ſchildert haben, ſuchten das Land heim. Und der Nordiſche Krieg 
Karls XII. gab dem ſchönen Lande den Reſt. Friedrich Wilhelm aber 
ſagte kurz, „Tags denke ich als auch Nachts, wie ich dies ſchöne 
Land floriſſieren kann“ und er wußte, daß das nur durch 
planmäßige Anſiedlung neuer Menſchen möglich ſein kann. 
„Menſchen achte ich vor den größten Reichtum.“ Hier wurde 
das große Wort in die Tat umgeſetzt. 

Das wäre nicht möglich geweſen, wenn nicht der König um ſich einen 
Kreis nüchterner, gleichmäßig nach Oſten blickender Menſchen gehabt 
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hätte, wie Leopold von Anhalt⸗Deſſau, deſſen Sohn, Truchſeß von Wald⸗ 
burg, die beiden Dohnas und andere. Es wäre vielleicht auch nicht möglich 
geweſen, wenn nicht der fanatiſche Erzbiſchof Firmian von Salzburg bald 
nach Beginn der oſtpreußiſchen Pläne des Preußenkönigs über 20000 
Salzburger von Haus und Hof vertrieben hätte, die Friedrich Wil⸗ 
helm nun offiziell einladen ließ. Er hat tatſächlich über 18000 in Oſt⸗ 
preußen angeſiedelt, dazu noch manche anderen holländiſchen, niederdent⸗ 
ſchen und ſchweizeriſchen, ſchließlich auch böhmiſche Koloniſten. Das hi- 
ſtoriſche Vorbild mochte er in der großen Hugenottenanſied— 
lung ſeines Großvaters ſehen, der nach dem Edikt von Potsdam 
ebenfalls über 20000 franzöſiſche Proteſtanten im Umkreis Berlins an⸗ 
ſäſſig gemacht hatte. Und doch waren die Methoden, die Friedrich Wil⸗ 
helm diesmal anwandte, neu und wenn man das Wort im echten Sinne 
verwenden will, auch revolutionär. Die preußiſche Bevölkerung mochte in 
ihren Landſchaften beſonders geeignet ſein zur zuſammenfaſſenden Ver⸗ 
einigung der verſchiedenſten raſſenbildenden Elemente. So wie ſie in dem 
halben Jahrhundert vor Friedrich Wilhelm I. faſt 50000 hugenottiſche, 
holländiſche, pfälzeriſche und ſchweizeriſche Einwanderer vertragen hatte, 
ſo ſollte ſie nun an dieſer einheitlichen Koloniſationswanderung geſunden. 

Schon 1715 war „Trux“ (Truchſeß von Waldburg) Präſident 
von Oſtpreußen geworden, in ſeinem Heimatland, nachdem ihn Kriegs⸗ und 
diplomatiſche Dienſte durch die halbe Welt geführt hatten. 172 1 hatte 
in Oletzko, dem heutigen Treuburg, unter ſeiner Leitung 
die hiſtoriſche Konferenz ſtattgefunden, die an den König 
einen förmlichen Vorſchlag auf Peubeſiedlung des Landes 
richtete und als Grundborausſetzungen dieſer Koloniſation die Agrar⸗ 
reform, die Neuordnung der Domänenwirtſchaft, die Einſchränkung der 
ſtändiſchen Eigenrechte auf verwaltungspolitiſchem Gebiet, die ſtärkere 
Sicherung des Bauerntums und im ſpeziellen die Einführung des „Gene⸗ 
ralhufengeſchoſſes“ angegeben hatte. Punkt für Punkt hat der König die⸗ 
ſen ſtraffen nationalwirtſchaftlichen Plan erfüllt. Mit welcher Energie 
er dabei zu Werke ging, das hat uns ja unter anderem ſein im Zuſammen⸗ 
hang mit dieſen „Planungsarbeiten“ veröffentlichter Erlaß vom „Rocher 
de Bronze“ erwieſen. 

Um die Domänen wurde nun die neue Beſiedlung des 
Landes kriſtalliſiert. Neben dem Könige legte vor allem Leopold 
von Anhalt mehrere Muſterdomänen auf oſtpreußiſchem Grund und Bo⸗ 
den an. Unter verſtändnisvoller Förderung durch den zuſtändigen Berliner 
„Retabliſſementsminiſter“ Herrn von Görne begann das Werk, das ſeine 
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Grundlage in der eben befprochenen agrarpolitiſchen Geſetzgebung fand. 
Um die großen oſtpreußiſchen Muſterdomänen wurde ein 
Kranz von Bauerndörfern geſiedelt und verbeſſert, der, wie wir 
ſchon ſagten, unter ſtarker Beeinfluſſung durch die Amtmänner auf den 
großen Domänen ſtand. Wenn übrigens Oppeln in ſeiner Friedrich⸗Wil⸗ 
helm⸗Biographie, anſcheinend aus Gründen, die nicht fo ſehr in der Zeit 
Friedrich Wilhelms, als gar zu ſehr in der Gegenwart liegen, die Mei⸗ 
nung vertritt, der König habe mit ſeiner Siedlung zugleich bewußt natio⸗ 
nalpolitiſche Geſichtspunkte verbunden, ſo trifft das nicht, und in einigen 
Ausnahmefällen nur ſehr bedingt zu. Der Herzog von Anhalt hielt zwar 
darauf, daß auf ſeinen Erbpachthöfen möglichſt reichsdeutſche und hier wie⸗ 
der beſonders mitteldeutſche Bauern angeſetzt wurden. Ferner hat Fried- 
rich Wilhelm ſchon aus rein wirtſchaftlichen Geſichtspunkten die Verwal⸗ 
tung ſeiner Muſterbetriebe in die Hände geſchulter deutſcher Landwirte 
gegeben, die natürlich den litauiſchen und ſlawiſchen zu jener Zeit wirt⸗ 
ſchaftlich überlegen waren. Schließlich gehörte zu dem organiſchen Bilde 
feines landwirtſchaftlichen Aufbaus die Eingliederung eines Meierei⸗ und 
Käſereibetriebes in die Dorf- und Gutsgemeinſchaft, und für dieſe Spezial⸗ 
betriebe kamen in erſter Linie ſchweizeriſche und holländiſche Koloniſten in 
Betracht. Im übrigen hat er aber die Auſpruchsloſigkeit der litauiſchen, 
der maſuriſchen und gelegentlich ſogar der polniſchen Kleinbauern und 
Elemente eben ſo ſehr in ſeine Rechnung einzuſetzen verſtanden, wie es fünf 
Jahrhunderte vor ihm der Deutſche Orden getan hatte, der viele ſlawi⸗ 
ſche Siedlungen mit deutſchem Recht belehnte und dabei wußte, daß das 
deutſche Recht die unbekümmert ſtärker ſtaatsgeſtaltende Kraft ſein würde. 
Nur an der litauiſchen Grenze wurde, als einſt einige ganze Dörfer ihre 
Anſtedlungsländer verließen, ein Verbot zur Anſetzung von Samaiten 
herausgebracht. So zeigt ſich auch hier der Weitblick des koloniſa— 
toriſchen Königs, der die deutſche und zumal die nieder— 
deutſche Raſſenkraft als werbende, nicht als ſtatiſche Kraft 
begriff. Und am Rande mag vermerkt ſein, daß die Behauptung ge⸗ 
wiſſer Nachbarvölker, die heute noch davon reden, die preußiſche Mon⸗ 
archie hätte einſeitig germanifiert, ſich ſchon durch die Geſchichte Friedrich 
Wilhelms des Koloniſators ad absurdum führt. Friedrich Wilhelms 
Koloniſation und ihre weitgreifenden politiſchen Zuſammenhänge hat Fried⸗ 
rich Schinkel in ſeinen Schriften ſehr klar und plaſtiſch dargeſtellt und es 
gilt auch ſein im Sinne der preußiſchen Geſchichte und des Denkens ihrer 
großen Männer empfundener Satz: „Das Preußiſche ging aus dem 
Deutſchen hervor wie es ſpäter wieder ins Deutſche einmündete.“ 


85 


Die Domänenverwalter mußten peinlich genaue Recheuſchaft führen, 
unter ſo vielem anderen kann man nämlich Friedrich Wilhelm auch den 
Begründer der landwirtſchaftlichen Buchführung nennen, was ein beſchei⸗ 
den klingender, aber ſicher nicht ganz unbedeutender Titel ſein dürfte. Die 
Vorſchriften des Königs erſtreckten ſich darüber hinaus auf alle Gebiete 
der praktiſchen Landwirtstätigkeit, von der er beſtimmt 
mehr verſtand, als ſpäter Joſef II. von Habsburg, der pathe⸗ 
tiſch einen Pflug in die Hand nahm, um ſich in ſolcher Haltung malen 
zu laſſen und der doch ſeinen Staat durchaus nicht tief gepflügt hat. 
Hier aber wurde tief gepflügt, nicht nur bildlich und poli- 
tiſch, ſondern auch in allen Erbärmlichkeiten der rauhen 
Wirklichkeit. In Preußiſch⸗Litauen hatte man bisher kaum den or⸗ 
dentlichen Scharpflug gekannt, noch hatte man daran gedacht, die Felder 
zu entwäſſern, noch daran, nach einem beſtimmten Bebauungsplan vor⸗ 
zugehen, noch daran, Vieh- und Pferdezucht, Schafhaltung für die ſchlech⸗ 
ten Böden und Schweinemaſt an den übrigen Betrieb finnsoll anzuglie⸗ 
dern, um die Geſamtwirtſchaft aus ihrer Vielſeitigkeit kriſenfeſt 
zu machen. Das alles ließ Friedrich Wilhelm nun in Oſtpreußen durch⸗ 
führen. Seine Amtmänner, Domänenverwalter und Inſpektoren mußten 
notfalls, und oft genug geſchah es, Gewalt anwenden, wenn die litauiſchen 
Kleinbauern den alten Schlendrian insgeheim der neuen Ordnung vorziehen 
wollten. Noch einer der letzten Erlaſſe des Königs beſchäftigte ſich ſpe⸗ 
ziell mit dieſem Problem. Auch ſonſt häuften ſich die Schwierigkeiten in 
dieſem Lande, in das dann, gerade vor 200 Jahren, im Herbſt 1734 die 
erſten großen Sammeltransporte der rund 20000 Salzburger einzogen. 

Sie ſind anfänglich ſicher nicht begeiſtert geweſen von dem wider⸗ 
ſpruchsvollen Land, in dem einerſeits ſo viel ungeordnetes und ungeſchultes 
Kleinbauerntum ſaß, und in dem auf der anderen Seite einige fogenannte 
Standesherren die Wüſteneien des polniſchen und des nordiſchen Krieges 
mit ihrem alten, gelegentlich noch aus der Ordenslehenzeit kommenden 
Territorium zu großen Majoraten zuſammengelegt hatten. Hinzu kamen 
die Schwierigkeiten des Klimas, dazu die erſt langſam, dafür aber — ſiehe 
den Fall Schlubhut und den Fall der vom König perſönlich mit dem Stock 
bearbeiteten Gumbinner Regierungsräte! — um fo härter in dieſem Lande 
durchgeführte Verwaltungsreform und ſo mancher andere Widerſtand der 
Menſchen und des Landes ſelbſt. Um ſo mehr verdoppelte nun der große 
merkantiliſtiſche Volkswirt in Zuſammenarbeit mit ſeinem Mitarbeiter⸗ 
kreis die Anſtrengungen, zu ſeinem Ziel zu kommen. Er, der fonft jeden 
Taler dreimal umdrehte, ehe er ihn ausgab, ſparte hier keine Koſten, 
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denn er wußte, daß alle Kapitalien, die ein Staat weitblickend für ſeine 
Kolonifation ausgibt, dem Staat ſelbſt mehr Nutzen bringen, als jeder 
andere kurzfriſtige Gewinn. Während in Frankreich das ancien 
regime Louis Quinze' unter feinen Mätreſſen erſtickt, wäh⸗ 
rend die „franzöſiſche Krankheit“ die Duodezfürſtentümer des deutſchen 
Weftens und Südens fo und fo überfällt, wird hier ein Plan nicht 
nur geplant, ſondern auch durchgeführt, der ſechs Jahre 
hintereinander für das „Retabliſſement Litauen“ je eine 
Million Taler Zuſchüſſe vorſieht. Dazu kamen die Koſten für 
Saatgut, für Reiſegelder, für Wegebau, für die Bereitſtellung lebenden 
und toten Inventars. Herr von Goerne arbeitete eine förmliche „Ver— 
faſſung“ für dieſe Koloniſten aus, die für ihre Vorpflichten auch 
eine lange Reihe von Vorrechten, darunter das der jahrelangen Entbin⸗ 
dung vom Militärdienſt erhielten. Bald wurden in dieſem Lande auch 
noch immer weitere Garniſonen eingerichtet, wobei den Offizieren auf 
das Schärfſte eingeſchult wurde, mit den neuen Anſiedlern für ſich und 
ihre Leute ein denkbar beſtes Verhältnis herzuſtellen und ſie in jeder Weiſe 
zu ſchützen. Dabei kam, genau wie heute, der Wegebau ſyſtematiſch 
im Zuſammenhang mit der Erſchließung neuer Landkreiſe in Gang. Und 
dann floſſen ſchließlich auch noch die Gelder nach Oſtpreußen, die ſich aus 
dem Verkauf der ſalzburgiſchen Vermögen und Liegenſchaften der neuen 
Zuwanderer ergaben, und um die der König mit dem vollſten Nachdruck 
ſeiner Autorität lange hatte kämpfen müſſen. Dazu kam die erfreuliche 
Tatſache, daß der König jetzt immer deutlicher als erſter Proteſtant Eu⸗ 
ropas ſichtbar wurde und daß in allen proteſtantiſchen Staaten für die 
Opfer Firmians und ſeiner Jeſuiten geſammelt wurde. Eine erfreuliche 
Bewegung, die dadurch noch zunahm, daß bald auf polniſcher Seite das 
Thorner Blutgericht, dieſe furchtbare Greueltat der catholica (die noch 
vierzig Jahre ſpäter ein fo bedeutſames Argument der Weltmächte in der 
erſten polniſchen Teilung werden ſollte), die Offentlichkeit, vor allem die 
engliſche, empörte. Friedrich Wilhelm hätte nicht Friedrich Wilhelm ſein 
müſſen, wenn er nicht auch daraus Kapital geſchlagen hätte. Alle dieſe 
Einkünfte, einſchließlich der „Salzburgiſchen Erlöſe“ betrugen über zwei⸗ 
einhalb Millionen Gulden. Rechnet man dazu die baren ſechs Millionen 
Taler, die er ſelbſt gab, und realiſiert man die dinglichen Werte, die er 
in dieſes Werk hineingegeben hat, ſo bekommt man unter Berückſichti⸗ 
gung des damaligen Geldwertes einen Begriff vom gewaltigen Umfang 
des Werkes. Der ganze preußiſche Staatshaushalt betrug damals zwi⸗ 
ſchen 7 und 8 Millionen Taler jährlich! Die Mittel ſind nicht umſonſt 
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geweſen. Wenn das Werk auch ſtarken Schwankungen ausgefest war — 
wie übrigens alle großen Aufbauleiſtungen der Geſchichte —, wenn es auch 
Zeiten gab, wo er glaubte, „nit zu reuiſſieren und vor all das weggeworfne 
Geld vor Gott und die Menſchen lächerlich“ geworden zu ſein, ſo hat die 
Geſchichte ihn doch auf das Glänzendſte gerechtfertigt. Am Ende die— 
ſes Werkes, das insgeſamt zwanzig, in ſeiner Hauptzeit, ſeit dem Ein⸗ 
zug der Salzburger, nur ſechs Jahre währte, ſtand eine Provinz, die in 
all ihren Funktionen geſund geworden war. Eine durch und durch 
geſunde Wirtſchaft auf den Domänen verband fic mit 
aufſtrebenden Gewerbeeinrichtungen, mit Hafenanlagen 
in Königsberg, mit dem Muſtergeſtüt in Trakehnen und 
vor allem mit 2 neugebauten Städten, faſt 350 neukoloni— 
ſierten Dörfern, 1500 neuen Schulen, einer großen Zahl von 
neuen Kirchen mit ſalzburgiſchen Bekenntnispredigern und vielen neuen 
Mühlen, Domänen uſw., darunter allein 50 neue große Staatsdomänen. 

Als Friedrich Wilhelm anfing, hatten die oſtpreußi— 
ſchen Stände über zwei Drittel der übriggebliebenen Bau— 
ern zu Landarbeitern in einem traurigen Abhängigkeits— 
verhältnis herabgedrückt. Als fein Werk nach einem Vier— 
teljahrhundert endete, da hatte die oſtpreußiſche Bauernuntertänig⸗ 
keit, die es dem Bauern nicht erlaubt hatte, ohne Zuſtimmung ſeines Stan⸗ 
desherrn zu heiraten, ein Ende gefunden. Da hatte Oſtpreußen, das 
durch die 1719 verfügte Befreiung aller Bauern auf den 
Domänen zum erſtenmal wachgerufen war, nur noch goo ad— 
lige Dörfer gegen rund 3300 ſtaatliche zu ſtellen. In dieſem 
Lande waren überdies ſämtliche Anſiedler freie Bauern, und man muß 
bedenken, daß der König über 50000 ſolcher Siedler angeſetzt hat — 
ſchon 1725, zehn Jahre vor dem Eintreffen der erſten Salzburger waren 
es faſt 8000 geweſen —. Erſt wenn man das begreift, wird die volle 
Größe des Werkes deutlich. Dieſes neue, völlig aus fich heraus verwandelte 
Oſtpreußen ernährte ſeine großen und geordneten Garniſonen ſelbſt. Es 
war ſchon damals im Begriff, aus einem Subventionsgebiet zu einem Über⸗ 
ſchußland zu werden. Als der König ſtarb, konnte er ſich darauf 
berufen, daß die Domänemüber die Hälfte feiner Staatsaus— 
gaben deckten und daß jede vierte, allenfalls jede fünfte 
Familie feines Landes eine Koloniſtenfamilie war. In Dft- 
preußen dagegen war faſt jede zweite Familie eine Kolo- 
niſtenfamilie, vor allem dann, wenn man die Auſtedler aus der Zeit 
des Vaters und Großvaters des Königs dazurechnet. Go groß die Summe 
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der Klagen aller in ihren privaten Intereſſen berührten Einzelindioiduen 
geweſen war, ſie verſtummte doch ſchließlich angeſichts der Gewalt dieſer 
Leiſtung. Und die Stände, die noch anläßlich der erſten Reiſe des Königs 
in ihre Provinz den Gedanken gehabt haben mochten, ihn wegen ÜÜber⸗ 
tretung ihrer Privilegien im allgemeinen und wegen des Kadettenraubs 
ihrer koſtbaren Söhne im beſonderen nach dem Vorſpiel der Magdeburgi⸗ 
ſchen Ritterſchaft bei Kaiſer und Reich zu verklagen, begriffen nun we⸗ 
nigſtens zu ihrem größeren und wertvollen Teil die neue Ehre. Alexander 
und Chriſtoph Dohna und der verſtorbene Truchſeß zu Waldburg wurden 
zu Richtmännern; wenige Jahre zuvor hatte man ſie noch abtrünnige 
Fürſtendiener genannt. Die große Zahl guter adliger und bür— 
gerlicher Namen, die Oſtpreußen ſeither auf den Schlacht— 
feldern und in der Politik zur Größe des preußiſchen My— 
thos beigeſteuert hat, findet ihren Urquell in den zehn Jah— 
ren der Koloniſation und Verjüngung dieſes Landes durch ſeinen 
einzigartigen König. Das geſamte ſozialiſtiſche Wirtſchaftsbild des Königs 
von Preußen wurde hier von Oſtpreußen aus zum erſten Male geſtaltet. 
Es wurde geſchaffen aus dem Mut zur Konſequenz, zum Weitblick und 
zur Unpopularität. War Oſtpreußen noch wenige Jahre zuvor eine ver⸗ 
ſchriene Wüſtenei geweſen, ſo ſtand es nun im Begriff, zur beſten Vor⸗ 
poftenlandfchaft der wachſenden revolutionären Begrifflichkeit des jungen 
preußiſchen Oſtens zu werden. Und wer aus dieſer Geſchichte nicht begreift, 
daß jede aufbauende Leiſtung im Staate ſich über die Schwierigkeiten des 
Alltags hinausheben muß, daß ſie anzufangen hat bei der ureinfachen und 
doch ſo gewaltigen Gleichung von Bauer, Soldat, Handwerker und Gott, 
daß ſie durchgeſetzt werden muß gegen alle Widerſtände einer herkömm⸗ 
lichen Reaktion und einer nur vermeintlich von Gott privilegierten Privat⸗ 
exiſtenz, daß ſie proteſtantiſch zu ſein hat in ihrem Mut zum Bekenntnis 
aus ſich ſelbſt („es gehe auf mir los, ich übernehme alles alleine“ wie Fried⸗ 
rich Wilhelm es nannte) und daß ſie völkiſch ſein muß in ihrer Beziehung 
auf den alten deutſchen Lehensgedanken und auf die Idee der empfangenen 
Erde, wer das alles nicht fieht, der verſteht weder etwas von deutſcher und 
preußiſcher Landſchaft, noch kann er je Nationalſozialiſt ſein. 

Der früh gealterte und früh erkrankte Friedrich Wilhelm be— 
reiſte im Sommer 1739 mit ſeinem Kronprinzen Friedrich, 
der damals ſchon anfing, den Vater zu begreifen, Oſtpreußen 
von einem Ende bis zum andern, und überall ſah er — es mag der 
ſchönſte Lohn feines harten und reichlich freudloſen Lebens geweſen fein — 
das „neue Land“ in vollſtem Wachstum, konnte er ſeine eigenen Erfolge 
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fogufagen mit Händen greifen. Der junge Friedrich aber ſchrieb, went {chor 
auf franzöſiſch, an Doltaire: 


„500 unbewohnte Dörfer boten einſt in dem durch die Peſt 
verheerten Litauen ein trauriges Schauspiel. Doch hat mein könig⸗ 
licher Vater keine Koſten geſcheut. Er hat Acker urbar gemacht, 
er hat das Land bevölkert, er hat den Handel hochgebracht und jetzt 
herrſcht Überfluß in dieſer Proving, die zu den beſten Deutſchlands 
gezählt wird. Alles allein iſt es das Werk eines Königs. 
Er ordnete es nicht nur an. Er war auch die Hauptperſon bei der 
Ausführung. Er entwarf die Pläne. Er dollzog fie auch ſelbſt. 
Er ſparte weder Mühe noch Sorge noch ungeheure Koſten, weder 
Verſprechungen noch Belohnungen, um einer halben Million von 
Mitmenſchen ihr Glück und ihre Exiſtenz zu ſichern. In dieſer 
hochherzigen Arbeit, durch die der König eine Wüſte be⸗ 
völkert, ſie fruchtbar und glücklich gemacht hat, finde ich etwas 
Heroiſches!“ 

Der Brief Friedrichs hat ſchließlich noch andere Ergebniſſe gehabt. 
Wir haben ſchon gefehen, daß die friderizianiſche Mationalwirtſchaft in all 
ihren Grundgeſetzlichkeiten auf den Schultern der väterlichen Staats⸗ 
gründung ſtand. Als der große ſchwere König, der um Oſtpreußen ſolche 
Verdienſte gehabt, der auch um den preußiſchen Staat eine Ehre erworben 
hat wie keiner zuvor, qualvoll heimgegangen war, nachdem noch feine 
letzten Erlaſſe dem ſchlechten Pflügen der litauiſchen Koſſäten und dem 
Offnen der Magazine gegolten hatten, da ſetzte der Sohn das Werk 
des Vaters in — um das Wort einmal zu nehmen — mo: 
dernerer Weiſe fort. Die Feſtpreiſe wurden ebenſo beibehalten wie 
das bald noch erheblich erweiterte Magazinſyſtem, das jetzt weit über den 
Geſichtspunkt der Heeresvermehrung hinaus zur ſtändigen Regulierung der 
Binnenmarktoerhältniſſe diente und faſt wöchentlich durch die königlichen 
Kabinettsordres in dieſe oder jene Richtung gelenkt wurde. Ebenſo wurde 
der Schutz des Bauern und des Soldaten weiterentwickelt und es läßt ſich 
ſchon ſagen, daß Friedrich den Siebenjährigen Krieg niemals hätte durch⸗ 
ſtehen können, wenn er auch nur einen einzigen dieſer Fundamentalrichtſätze 
des väterlichen Staatsſozialismus vernachläſſigt hätte! 

Bollends nach dem Großen Kriege hat Friedrich das Erbe feines 
Vaters deutlich gemacht. Einer ſeiner Amtmänner antwortete ihm einſt 
auf die Frage, ob die Ernte gut oder ſchlecht geweſen ſei „Die Ernte war 
geſegnet, ob es aber wohlfeile oder teure Zeiten werden, ſolches dependiert 
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von Euer Majeſtät!“ Und die Majeſtät felbft, die dermaßen mit Feſt⸗ 
preiſen, Auslandsſchutz, Binnenmarkt und Bauernſicherung arbeitete und 
dabei doch den ganzen Apparat etwas elaſtiſcher lenkte als der Vater, er⸗ 
klärte ſich ſelbſt: „Ich will nichts gewinnen, ſondern nur durch den Um⸗ 
ſchlag die Armut und den gemeinen Mann in meinen Landen durch einen 
leidlichen Kornpreis fonlagieren ...“, und als man ihn auf gewiſſe Lücken 
in einer Vorſchrift hinwies: „Es iſt ſchon lieber, wenn zehn Ungerechte er⸗ 
haltenes Korn wieder verkauften, als daß zwei Familien elendiglich ver⸗ 
dürben!“ Seit 1763 mußten die polniſchen Ernteüberſchüſſe 
über die preußiſchen Magazine laufen, damit es möglich 
wurde, der neuen Induſtrie- und Mittelſtandsbebölkerung 
ein billiges Brot vom Staat her zu verſchaffen. Die Staats⸗ 
bank vereinheitlichte das Münzweſen, wie die Agrarpolitik den geſamten 
Binnenmarkt beherrſchen lernte. So griff eine Funktion in die andere, ein 
Rad faßte in das nächſte hinein. Die Maſchine des großen preußiſchen 
Staatsſozialismus, die Friedrich Wilhelm I. geſchaffen und Friedrich der 
Große erweitert und verfeinert hat, iſt auch heute noch das koſtbarſte Erb⸗ 
gut, das der Nationalſozialismus Adolf Hitlers verwerten konnte, — und 
tatfächlich find ja alle weſentlichen Grundgedanken dieſer alten landſchaft⸗ 
lichen und ſozialiſtiſchen Ordnung der Dinge auch heute wieder mobiliſiert. 
Das Beiſpiel Friedrich Wilhelms war es, das feinen Sohn veran- 
laßte, die gewaltige wirtſchaftliche Kriegsverfaſſung des preußiſchen Sozia⸗ 
lismus für die Erſchließung der neugewonnenen Provinzen einzufegen. 
Der Sohn des Königs, der Oſtpreußen „retabliſſiert“ und 
das Havelländiſche Lud urbar gemacht hatte, regulierte 
nun die Oder und das Weichſeldelta, koloniſierte den Netze— 
und Warthediſtrikt und ſchuf eine halbe Million Morgen 
fruchtbaren Ackerbodens neu. „Hier habe ich eine Proving 
im Frieden erobert.“ Das friedliche Erobern der Probinzen 
iſt ſchließlich der letzte Sinn der in ſich geſchloſſenen Natio— 
nalwirtſchaft, die darum doch nicht ſtarr und durch undurch— 
ſichtige Mauern vom Ausland getrennt zu ſein braucht. 
Im Grunde ſind es immer dieſelben Fundamente, auf denen die Gro⸗ 
ßen Staatsmänner bauen. Es ſind die Kräfte des Natürlichen, das wieder 
in der Hohen Politik zur Geltung kommt, des Volkes, das aus ſeiner 
höchſten Regierungsſpitze verantwortlich zu ſich ſelbſt und von ſich ſelber 
ſpricht und der nüchternen, mit weiten Räumen und Zeitabſtänden und doch 
mit der Summe aller täglichen Widerſtände, Unzufriedenheiten und Quer⸗ 
köpfigkeiten rechnenden kalten Leidenſchaft der verantwortlichen politiſchen 
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Leitung. Heute hat Friedrich Wilhelm J. in Adolf Hitler das 
Wort. Er hat das Wort in einem wieder landwärts gewandten Volke, 
das ſeine Kraft in Zuſammenfaſſungen ſucht. Preußen mündet in Deutſch⸗ 
land ein, in das Deutſchland des Erbhofes und der Soldaten, die für den 
Frieden da find, in das Deutſchland des Arbeitsdienſtes und der erdbraunen 
Farbe, in das Deutſchland des Gleichſchritts und der unter friſchen Win⸗ 
den aufwachſenden Jugend, für die Politik und Religion, Vernunft und 
Wille wieder zur Einheitlichkeit werden. Der alte Hindenburg, der 
mit dem Worte „iſt die Ernte ſchon eingebracht?“ ſtarb, um— 
riß damit bildlich das neue und doch uralte deutſche Bild vom 
Staat, der ſeine politiſchen Schöpfungen im Rhythmus von 
Ausſaat und Ernte vollbringt, heute ſo gut, wie unter 
Friedrich Wilhelm J. Die Kirchenglocken dieſes Königs haben ihren 
Klang von Treu und Redlichkeit an jenem Potsdamer Tage, wo unſer 
Führer den Mythos der beiden großen Könige auf unſere Feldzeichen her⸗ 
unterbeſchwor, gewiß nicht umſonſt eingeläutet. Und der niederdeutſche 
Bückeberg iſt auch nicht vergeblich in die Mitte des Reiches geſtellt, das 
unter dem Reichsbauernführer Darrs zugleich die alte Reſidenz der Sachſen 
in Goslar der Vergangenheit entreißen will. Über die Sachſen und die 
Askanier geht der Weg nach Potsdam, von wo Friedrich Wilhelm ihn 
nach Oſtpreußen ging. Wir aber bauen heute die alten Straßen aus und 
manche neue Straße dazu, nicht um der Weite und des Abenteuers willen, 
ſondern im Dienſt der Pflüge, die längs der alten und der neuen Wege 
furchen ſollen. 
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Oſtpreußen als Vorpoſten des Reiches 
Ein Aufriß durch ſeine revolutionäre Geſchichte 


Das Preußiſche greift immer wieder in das Deutſche 
hinüber. Moeller van den Bruck. 


Landſchaftliche Politik iſt eine höhere Form von völkiſcher Politik. 
Das völkiſche Prinzip, aus dem ſich der Nationalſozialismus entwickelte 
und das er niemals verlaffen wird, ift differenzierter, als es jene ſonder⸗ 
baren Geiſter wahrhaben wollen, von denen der Führer ſagte, daß ſie ſich 
am liebſten wieder ein Bärenfell umhängen würden. 


Das völkifche Prinzip fteht in dauernder Auseinanderſetzung mit den 
Geſetzen von Landſchaft und Raum. Es gibt keine abſolut reinen Raſſen, 
und wenn es eine gäbe, würden ihre Geſchöpfe ſich zu varüerenden Typen 
entwickeln, ſobald man ſie in verſchiedenen Landſchaften aufwachſen ließe. 
Der deutſche Meuſch iſt für uns ein heiliger Sammelbegriff, der entweiht 
wird, wenn man ihn zur Serie herabwürdigt. 

Das Deutſche Volk iſt ebenfalls ein Sammelbegriff. Es iſt eine 
Syntheſe von ſehr verſchiedenen Räumen, Landſchaften und Bluts⸗ 
elementen. Eine gemeinſame Kultur, deren Vielgeſtaltigkeit ihre finfonifche 
Stärke bedingt (ſo wie die ganze Vielfalt aller Pfeifen einer Orgel die 
Sinfonie der großen kirchlichen Muſik ausmacht), faßt dieſe verſchieden⸗ 
artigen Raſſen⸗ und Blutselemente zuſammen. Unſere ungeheuer viel⸗ 
ſeitige Kultur ſetzt den deutſchen Menſchen in den Stand, ſich mit den 
Räumen, in denen er aufwächſt und die ihm ſeine Aufgabe ſtellen, aus⸗ 
einanderzuſetzen. 

So entſteht ein Zuſammenhang von Blut und Boden, der auf einer 
höheren Ebene geſehen werden muß, als auf einer meßbaren und mit Vor⸗ 
ſchriften erfaßlichen Einheitsnorm. Denn zwiſchen Blut und Boden 
iſt ein Zuſammenhang lebendig, bei dem der Boden nicht weniger gilt als 
das Blut. Der Menſch wird ja nicht nur durch das Blut beſtimmt, das 
in ihm lebt und ſpukt, ſondern auch durch die Landſchaft und den Raum, 
in dem er aufwächſt und zur Geltung kommt. So ſprechen wir vom 
bodenſtändigen Menſchen, der gleichermaßen den Zuſammenhang zu 
ſeinem Blut wie zu ſeinem Boden in ſich ausgeprägt hat. 
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Der Prozeß der Raſſe, der alſo mit dem Boden und all feinen uralten 
Weisheiten fo unglaublich eng zuſammenhängt, iſt in ewiger Bewegung. 
Wie die Pflanze und der Boden ſelbſt ſich fortwährend durch immer neue 
Ergänzung und Zuſammenſetzung entwickeln, ſo braucht auch die Raſſe 
fortwährende Ergänzung und Verjüngung und immer neuen Auftrieb. 
Dieſer Auftrieb, dieſer ewige Zuſtrom jungen Bluts kommt den alten, 
durchkultivierten und oft verfeinerten reichsdeutſchen Raſſen und Böden 
von Preußen aus zu. Denn das Preußentum iſt nicht nur ein Teil⸗ 
beſtand des deutſchen Geſamtraſſenbildes, ſondern zugleich das Ferment, 
von dem aus dieſes deutſche Geſamtraſſenbild fic) fortwährend aktiviert, 
verjüngt und erneuert. 

Wer nicht von hier aus Preußens Aufgabe ſieht, dem wird Preußen 
zum ewigen Mißverſtändnis. Es gibt gar keine letztlichen Klarheiten 
über Preußen. Preußens Dynamik iſt immer zugleich ſeine Problematik. 
Preußen iſt auch weniger die Frage einer Herkunft und einer ſcharf um⸗ 
riſſenen Begrifflichkeit als die Frage einer Leiſtung und eines Er⸗ 


lebniſſes. 
E 


Von allen Landſchaften Preußens iſt Oſtpreußen am weiteſten vor⸗ 
gelagert, was ſowohl geographiſch wie ideell zu verſtehen iſt. Oſtpreußen 
iſt die große Brückenſtellung, von der aus die jungen Staaten und der 
Oſten im weiteſten Sinne ſich befruchtend einſchalten in die deutſchen 
Räume, ihre Geſinnungen und ihre Kulturen. Aber Oſtpreußen iſt zugleich 
die Brückenſtellung, von der aus das Reich geiſtig und kulturell beifpiel- 
gebend in den geſamten Nahen Oſten wirkt. 

Oſtpreußens Entwicklung ging lange Zeit nahezu autonom oor ſich. 
Oſtpreußen wurde weit außerhalb des damaligen deutſchen Reichsbegriffs 
zu einer politiſchen Landſchaft. Erſt als zwiſchen dieſem alten Preußen 
und den übrigen Kernlandſchaften, der Mark und Pommern, der zün⸗ 
dende Funke überſprang, entftand die große Dynamik, deren Entwicklung 
noch lange nicht beendet war, als ſie das Reich unter norddeutſchen Ober⸗ 
hoheiten entwickelte, als ſie von ihrem Sozialismus und ſeinen Empfäng⸗ 
niſſen aus das Reich revolutionär erneuerte und den Oberdeutſchen Adolf 
Hitler zum erlebten Führer Preußens werden ließ. Als ſie endlich gegen⸗ 
über allen Mächten des Dftens jene neue föderative Politik zum Auf: 
bruch kommen ließ, dern erſte Anfänge wir jetzt erleben und deren letzte 
Vollendungen wir noch nicht einmal ahnen können, ſtellte ſie Oſtpreußen 
wieder als Frage vor die Welt. 
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Preußen als deutſches Erlebnis: fo ſpiegelt es unſere Geſchichte ſieben 
hundert Jahre hindurch in immer neuen Formen. Mit dem Orden be⸗ 
gann es. Aber wer war der Orden, der ſo begann? Die Ritter, die auf 
den Ruf Konrads von Maſovien aus Akkon aufbrachen, kamen aus der 
Sonne des Südens. Sie kamen mit den Traditionen von Hellas. Aber 
was bedeutete Hellas für die Herren, die auf den dunklen Höhen von 
Kulm und Thorn ihre erſten Burgen gründeten? Dieſe Herren ver⸗ 
fügten über Einſatzbereitſchaft und Konſequenz. Sie fielen nicht um, 
wenn man ihnen einen Riſikogedanken entwickelte. Sie ſagten nicht heute, 
daß ſie ein Land koloniſteren wollten, um morgen auf irgendeinen Ein⸗ 
wand hin zu erklären, daß es ſich nur um einen Ausflug handele. Sie 
handelten nach einem Geſetz. Und ſie ſagten, dieſes Geſetz ſei das Chriſten⸗ 
tum. Aber während ihre weißen Mäntel mit dem ſchwarzen chriſtlichen 
Kreuz von Poſition zu Poſition kamen, während ihr Ordensſtaat wuchs und 
wuchs, von Thorn bis Marienwerder, von da bis zum Hochſchloß in 
Marienburg und weſtlich bis Bütow zur pommerſchen Mark, und danach 
nordwärts über Mitau und Riga bis Reval und an den Peipusſee, wur⸗ 
den ſie ſelbſt untertan der Weite und Strenge der Landſchaft, der ſie ſich 
hingaben. 


Sie ſagten zwar, ſie dienten nur der chriſtlichen Kirche, wenn ſie 
unter Führung deutſcher Anſiedler auch Slawen als Siedler anſetzten, 
aber — bewußt oder unbewußt — lag darin bereits eine erſte Erfüllung 
des großer Raumgeſetzes, das viel weiter greift, als eine noch ſo eindeutige 
Germaniſierung es jemals könnte, und das Syntheſen und Raſſenneubil⸗ 
dungen ſchafft, die in anderen Räumen, als eben dem preußiſchen, un⸗ 
denkbar wären. 


Wir wiſſen, daß Orden und Hanſe in dem entfcheidenden 13. und 
14. Jahrhundert das ganze Oſtpreußen erweckt haben. Aber dieſes Er⸗ 
wecken geſchah auf der Baſis einer empfängnisbereiten Landſchaft, die 
ihrerſeits vielleicht ebenſoviel eigene Geſetze an die chriſtlichen Koloniſatoren 
lieferte, wie dieſe ihr ihrerſeits zu vermitteln hatten. Wir wiſſen, daß der 
Orden und die Hanfe zuſammenbrachen, ſobald ihr öſtliches Werk den 
Charakter des Ungewöhnlichen vermiſſen ließ. Hinter dieſem Werk hatte 
eine unglaubliche politiſche Phantaſie geſtanden, die fic) fortwährend in 
Realitäten umſetzte. Mit „Realismen“ iſt dem Oſten nicht beizukom⸗ 
men. Nur politiſche Phantaſie wird ihm gerecht. Als die Hanſe ihre 
Phantaſie gegenüber dem Oſten preisgab und die Pfefferſäcke zum Richt⸗ 
punkt nahm, brach das im Oſten nieder, was ſie dort eben aufgebaut 
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hatte. Als die Ritter ihre Phantaſte nicht mehr räumlich und wirklich 
anzuſetzen wußten, als ſie glaubten, ſie wären doch ritterliche „Sozia⸗ 
liſten“, wenn ſie ſich internen Rang⸗ und Uniformfragen zuwendeten, 
ſpielte ſich die Tragödie von Tannenberg ab. Die Geſchichte des Oſtens 
hält für jede geſchichtliche Situation ihre Lehren bereit. Eine dieſer 
Lehren richtet ſich gegen die Wirklichkeitsmenſchen, die immer von Taktik 
reden, immer nur greifbare „Vorgänge“ wahrhaben wollen, alle politiſche 
Phantaſie als etwas Komiſches und Literariſches nehmen und dann 
dieſen Liberalismus noch als etwas Nationalſozialiſtiſches mit angeblich 
ordensritterlicher Tradition ausgeben. Oſtpreußen als politiſche Land⸗ 
ſchaft wurde Adolf Hitler und ſeinem Gauleiter Erich Koch untertan in 
dem Augenblick, wo es die große politiſche Phantaſie erlebte. die bereit 
war, über Bedenken und Gemurr, über Aktendeckel und Dispofitions- 
fonds hinweg wieder vorzuſtoßen zum wirklich Preußiſchen in ſeiner Ge⸗ 


ſchichte. 


Den Niederbruch von Orden und Hanſe hat Oſtpreußen ausgehal⸗ 
ten. Denn Baukunſt legt, wie Moeller ſchon geſagt hat, Hand auf eine 
Landſchaft. „Der Charakter eines politiſch umſtrittenen Gebiets kann in 
ſeinem Reichtum gemindert, in ſeiner Entwicklung gehemmt, aber er 
kann niemals gänzlich aufgehoben werden, ſolauge noch ein Stein auf 
dem andern ſteht.“ Ohne daß es ihnen bewußt war, arbeiteten die beiden 
hohenzollernſchen Albrechte aufeinander hin. Etwa um dieſelbe Zeit, in 
der Ulrich von Jungingen bei Tannenberg verblutete, ſchuf Albrecht 
Achilles das Hausgeſetz von der unteilbaren Mark. Und ſein Vetter 
Albrecht I. legte ein wenig ſpäter den Mantel des Hochmeiſters ab, und 
tauſchte dafür unter hundert Opfern, die bewußt als ſchmählich er⸗ 
ſcheinen ſollten, den weltlichen Herzogsmantel ein. Der erſte Herzog in 
Preußen war ein nüchterner Mann. Aber er wäre nicht Hohenzoller ge⸗ 
weſen, wenn ſein kaltes Rechnen ſich nicht mit einer weitgreifenden Phan⸗ 
taſte getroffen hätte und wenn nicht ſeine Labilität und Biegſamkeit ſich 
auf dem Boden einer eisgekühlten Leidenſchaft bewegt haben würden. 


Mit Albrecht werden die landſchaftlichen Geſetze Oſtpreußens zum 
zweiten Male erweckt. Er war nicht ſo temperamentvoll wie ſein Bran⸗ 
denburger Vetter, der mit den Mürnbergern Krieg führte und ſich vom 
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Papſt ächten ließ, aber er war bodenftandiger als Achilles. Vielleicht 
war er der erſte Hohenzoller, der den Oſten geſehen und damit Luther 
erlebt hat. 1521 ſchloß er mit Polen den Thorner Waffenſtillſtand 
ab. Vier Jahre ſpäter war er, nach ſeiner Reiſe ins Reich, auf der 
ihn Luther perſönlich bekehrt hatte, bereits ſo weit, den Krakauer Frie⸗ 
den zu ſchließen. Dabei wurde Preußen zu einem weltlichen Herzogtum 
unter polniſcher Oberhoheit. Dieſe Tarnung, die erſt der Große Kur⸗ 
fürſt in den Verträgen von Labiau und Wehlan und im Frieden von 
Oliva liquidieren konnte, führt fi) — was heute ſehr wenige wiſſen — 
auf einen Ratſchlag Luthers an den philoſophiſchen Herzog Albrecht 
zurück. 

So begegnen ſich Proteſtantismus und Preußen. Oſiander wird, 
gleichſam als Luthers perſönlicher Abgeſandter, nach Königsberg geholt. 
1544 wird die Univerſität gegründet, eine wirkliche universitas, die ſich 
nicht nur als Wittenberg des Oſtens fühlt, ſondern die auch die Kühnheit 
hat, ihre geiſtigen Werbungen bis an den Peipusſee und bis herunter 
nach Gneſen zu treiben. Was hat es demgegenüber zu bedeuten, wenn 
der alternde Herzog die Zügel ſchleifen läßt in dem und jenem? Mehr 
hat es ſchon zu bedeuten, wenn die preußiſchen Stände über dieſe Al⸗ 
brechtſche Zeit einen ſchweren Schatten werfen, indem ſie eine polniſche 
Oberlehnsherreneinmiſchung zuwege bringen. Seit dieſer Zeit haben 
dieſe Stände immer wieder den Verſuch gemacht, ſich nach der Oppor⸗ 
tunität zu orientieren. Auf die Anrufung der Polen von 1566 folgt 
zwei Jahrhunderte ſpäter die Huldigung vor der ruſſiſchen Zarin von 
1759. Treue und Untreue ſtehen fo in fortwährendem Wechſel. Das 
preußiſche Prinzip wird immer ein Geſetz von Strenge und Erziehung, von 
Sozialismus und Kargheit ſein, wenn es Oſtpreußen und die Mark und 
die preußiſchen Räume, die zwiſchen dieſen beiden Zentren in Bewegung 
find, dynamiſch und aktio erhalten und erneuern will. Auch das iſt eine 
der preußiſchen Geſchichtslehren, die uns jederzeit greifbar und gegen⸗ 
wärtig ſein müſſen, wenn wir Politik im deutſchen Oſten erleben und ge⸗ 
ſtalten wollen. 

Der Proteſtantismus hat die Aufgabe Oſtpreußens als politiſcher 
Landſchaft an ſich erſchwert. Denn das Herzogtum Preußen iſt ein geo⸗ 
graphiſch höchſt unglückliches Gebilde. In ſeiner Mitte faſt durchſchnitten 
durch den ermländiſchen katholiſchen Korridor, in ſeinem Weſten abgetrennt 
durch den erſten polniſchen Korridor, mit dem es ſich bis zum Jahre 1772 
auseinanderzuſetzen haben wird. Nach Nordoſten abgekeilt durch den groß⸗ 
litauiſchen Raum und die jagelloniſche Politik, die ihrerſeits das Geſetz 
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zwiſchen politiſcher Phantaſie und öſtlichem Raum meifterhaft zu hand⸗ 
haben verſteht und den großen und weiten Raum zwiſchen Oſtſee und 
Schwarzem Meer offenzulegen ſucht. Dieſe jagelloniſchen Träume ſind 
allerdings nicht von Dauer, vielleicht weil ihnen die deutſche Durcharbei⸗ 
tung zum Gründlichen und Exakten hin abgeht. Aber als oſtpreußiſches 
Randproblem iſt dieſer in die Wirklichkeiten vorſtoßende Jagellonentraum 
von ungeheurer Bedeutung. Und heute wiederum wird die oſtpolitiſche 
Aufgabe der großen neuen deutſchen Friedenspolitik das Wiedererwachen 
der jagelloniſchen politiſchen Phantaſie in ſeine Rechnung einzuſtellen 
haben. Auch das iſt eine Lehre, die uns aus den Werdungen Oſtpreußens 
als politiſcher Landſchaft ſtark überkommt und der wir jederzeit gegen⸗ 
wärtig ſein müſſen. 


Übergehen wir die Einzelheiten der ſchwediſchen Zeit. Sie hat auf 
Pommern ſtärker gewirkt als auf das öſtliche Preußen. Der ſchwediſch⸗ 
polniſche Krieg hat dennoch tief in das Schickſal der oſtpreußiſchen Land⸗ 
ſchaft eingegriffen. Hatten die Jagellonen Weſtpreußen und das Erm⸗ 
land an ſich gebracht, ſo zog die innerpolitiſche Anarchie, wenn ſie ſchon 
Schweden in die Vorhand kommen ließ, doch auch wieder ein gefährliches 
Kräftezentrum von Oſtpreußen ab. Johann Kafımir verlor ja nicht nur 
im Frieden von Dliva die Lehenshoheit über das Herzogtum Preußen, 
ſondern er mußte Smolenſk und, noch ſchmerzlicher, Kiew mit dem öſt⸗ 
lichen Djeprgebiet an Rußland abtreten. Und Johann Sobieski erwarb 
ſich nicht nur für Polen, ſondern auch für Preußen und darüber hinaus 
für das Reich ein hiſtoriſches Verdienſt, als er Wien von den Türken be⸗ 
freien half. Die preußiſch-polniſche Politik deutet zu jener Zeit eine erſte 
Gemeinſamkeit, eine erſte Möglichkeit eines Generalnenners an, auf den 
ſich ihre beiden Tendenzen vereinen laſſen. Es iſt ja dieſelbe Zeit, in der 
fic) der Große Kurfürſt mit dem Gedanken einer Perfonalunion zwiſchen 
preußiſcher und polniſcher Krone trägt. 


* 


Nun kommt Friedrich Wilhelm I. und mit ihm die dritte Erweckung 
des oſtpreußiſchen Raums. Die Krönung ſeines Vaters in der Königs⸗ 
berger Schloßkirche können wir übergehen. Wir können und wollen heute 
nichts mehr mit einer leeren Symbolik zu tun haben, uns rühren keine 
Fahnen und bunten Tücher, hinter denen keine Tat, kein Handeln und 
kein Marſchtakt ſteht. Friedrich Wilhelm aber rührt uns an. Dieſer 
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verkannte König hat uns unendlich viel zu ſagen. Bisweilen rührt uns fein 
Werk ſo ſtark, daß wir ſeinen Sohn nicht als die größere Vollendung, 
ſondern als Überleitung zu ihm ſelbſt empfinden. Wir wollen nicht all 
die Taten aufzählen, die von Friedrich Wilhelm melden. Wir wiſſen, 
daß er keine Landſchaft — ausgenommen vielleicht Pommern — ſo ge⸗ 
liebt hat wie dieſes widerhaarige, karge, unausgeglichene, raſſiſch durch⸗ 
einandergewürfelte und doch — um ein Wort ſeines Jahrhunderts zu ver⸗ 
wenden — jungfräuliche Oſtpreußen. 


Man ſoll nicht annehmen, daß der König, der die Salzburger und 
Holländer und die vielen anderen Koloniſten aus dem Reich in dieſes öſt⸗ 
liche Preußen rief, Dank und Neigung ſozuſagen poſtwendend erhielt. 
Das Gegenteil war der Fall. Der litauiſche Bauer wollte es einfach 
nicht wahrhaben, daß die Fruchtfolge, daß die verbeſſerte Technik des 
Pflügens, daß die ſtraff ſozialiſtiſche Magazinierung der Ernten ihm 
ſelbſt und dem Staat nützlicher waren als der bisher geübte Schlendrian. 
Die Behörden leiſteten den Widerſtand, den die Bürokratie ihrer Natur 
nach immer geleiſtet hat, wenn ſie ſich einer Revolution gegenüber ſah. Sie 
ſchaltete anfänglich Reſſorts und Schubfächer zwiſchen ſich und den könig⸗ 
lich⸗preußiſchen Sozialismus, dem ſie ſo überraſchend begegnete. Aber da⸗ 
mals war der König von Preußen noch mehr als alle Aktenvorgänge ſeines 
Landes zuſammen. Dieſer König war gewillt, ſich nicht als Sohn Fried⸗ 
richs des Erſten zu fühlen, ſondern als Enkel des Kurfürſten, der über das 
Eis gefahren war. (Damals fuhren die Fürſten, wenn es ſein mußte, 
noch über das Eis.) 


Friedrich Wilhelm hat Oſtpreußen als Landſchaft erweckt, indem 
er die Samländer und die Litauer, die Maſuren und die Preußen durch 
eine Autorität zuſammenriß, die unwiderleglich war und vor allem un⸗ 
erbittlich. So ging vom verkannten Preußen, von dieſer öſtlichen Kern: 
landſchaft aus das principium friderici guilhelmi in die Welt, das 
darin beſtand, zu erklären, es käme nicht darauf an, wie viele Geſetze ein 
Staat ſchüfe und mit wieviel Kommentaren und Erklärungen das ge⸗ 
ſchähe, ſondern es käme auf die „Unbedingtheit“ an, mit der dieſe Geſetze 
gegen Bürokratie und Reaktion zur Ausführung gelangten. Friedrich 
Wilhelms letzte Sorgen haben dieſem öſtlichen Preußen gegolten. Er hat 
die Brückenſtellung Oſtpreußens zum Reich herüber ungeheuer ſtark ge- 
macht zu einer Zeit, wo eben erſt das junge Preußen konzentriſch zu wer⸗ 
den begann und wo auch die kühnſte Phantaſie noch nicht von einem 
Reiche ſprechen konnte, das gegen Habsburg und Rom und alles Weiche 
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und Üppige auf dieſer Welt dereinft von den harten und kargen Flächen 
und Weiten des Nordens und Oſtens ausgehen würde. 


* 


Friedrich der Große hat Oſtpreußen nicht geliebt, aber er hat es voll⸗ 
endet. Nicht nur, daß er nach dem Siebenjährigen Kriege, aller Enttäu⸗ 
ſchungen ungeachtet, das Werk ſeines Vaters auf koloniſatoriſchem Gebiet 
auch in Oſtpreußen fortſetzte, wenngleich das Schwergewicht ſeiner großen 
Aufbauarbeiten in Weſtpreußen lag, — Friedrich vollendete Oſtpreußen 
von außen her. Aber Friedrich ſtellte die Brückenlandſchaft Oſtpreußen 
zum erſtenmal in einen ganz großen räumlichen Zuſammenhang. Denn 
von ihm und Hertzberg ſtammt der denkwürdige und aus den Erkennt⸗ 
niſſen wahrhaft landſchaftlicher Politik geborene Plan, wonach durch Ein⸗ 
beziehung Sachſens und Polens, um Oſtpreußen und Danzig gruppiert, 
ein großer autarker preußiſch⸗nahöſtlicher Wirtſchaftsraum geſchaffen 
werden ſollte. Preußiſche Induſtrieerzeugniſſe ſollten dabei im weiteſten 
Ausmaß gegen polniſche Agrarprodukte geliefert werden. Polen ſelbſt 
ſollte in breiteſter Linie auf Preußen angewieſen und von ihm aus ge⸗ 
fördert fein. Dieſe foderative Politik iſt infolge des auch für Preußen un⸗ 
glücklichen Verlaufs der Teilungsaktionen nur zum kleineren Teile ver⸗ 
wirklicht worden. Das ändert nichts daran, daß hier aus der Phantaſie 
unſeres größten preußiſchen Staatsmanns ein Gedanke entſtand, der bis 
auf den heutigen Tag als Realität verwertbar bleibt. 


Überflüffig, darauf hinzuweiſen, wie ſehr Friedrich — der Pommern 
ebenſo zärtlich liebte, wie ſein Vater Oſtpreußen geliebt hatte — Preußen 
vollendete, indem er dieſe beiden Landſchaften durch die weſtpreußiſche Län⸗ 
derbrücke vereinte. Überflüſſig, darauf hinzuweiſen, was er in den wenigen 
Jahren, die ihm nach 1772 noch verblieben, im Netzediſtrikt, an der 
Brahe und in den Weichſelniederungen an Bleibendem und wahrhaft 
Großartigem geleiſtet hat. Überflüffig auch, darauf hinzuweiſen, daß ſolch 
ein König in feiner Bevölkerungspolitik nicht bei irgendwelchen Nationali⸗ 
tätentheorien ſtehen bleiben konnte. Niemand hat fo tief das damals noch 
unausgeſprochene Geſetz von der Hoheit der Raſſe erlebt, wie dieſer König, 
der in ſeinem eigenen Antlitz dieſe Raſſe in ihrer höchſten und edelſten For⸗ 
mung verkörperte. Friedrich nahm feine bevölkerungspolitiſche Koloni⸗ 
ſationsarbeit unter den Maßſtäben vor, die bereits ſeinem Vater und da⸗ 
vor Albrecht und noch früher dem Orden gegolten hatten. Aber er weitete 
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dieſes Prinzip, indem er es zum erſtenmal als treibende Kraft für die große 
bindende und föderative Politik des Nahen Oſtens vom ſtarken Rückhalt 
des Deutſchen her wirkſam machte. Nichts anderes bedeutet ſein preußiſch⸗ 
ſächſiſch⸗polniſcher Plan. 

Wenn wir Oſtpreußen als politiſche Landſchaft und wenn wir in 
einem höheren Sinne Preußen als Erbe und Aufgabe verſtehen wollen, 
dann müſſen wir bei einer hiſtoriſchen Betrachtung, deren Aufgabe es iſt, 
fortwährend Schlußfolgerungen in die unmittelbarſte Gegenwart zu ziehen, 
eine Cäſur bei den Ereigniſſen des Jahres 1772 machen. Der polniſche 
Weſtmarkenberein greift immer wieder auf dieſes Jahr zurück. Aber er 
vergißt, daß die Teilung ſich als Notwendigkeit erwies, weil das Polen 
Stanislaus Auguſts de facto ſtaatsbankerott war, ſo bankerott, daß es 
dem urſprünglichen Gedanken des friderizianiſchen Außenminiſters von 
Hertzberg, der ein preußiſch⸗polniſches Bündnis anſtrebte, keine Hand⸗ 
haben zu bieten vermochte. 

Der polniſche Weſtmarkenverein weiſt erſt jetzt wieder darauf hin, 
daß die Korridorgrenzziehung von 1919 nichts anderes getan hätte, als den 
geographiſchen Zuſtand wiederherzuſtellen, der vor 1772 {chon einmal be 
ſtand. Das iſt in der Sache ebenſo richtig, wie in der Schlußfolgerung 
falſch. Wenn wir dieſen Maßſtab anlegen wollen, dann müßten wir die 
Weſtpreußenfrage bevölkerungspolitiſch ſehen. Dann würden wir aber zu⸗ 
gleich auf das hinauskommen, was auf die Dauer eine friedliche Födera⸗ 
tiopolitik zwiſchen Polen und uns zerſtören müßte, nämlich auf die Er⸗ 
wägung, daß der wiedergewonnene Korridor nur für foundfo viel deutſche 
Bevölkerungsüberſchüſſe ausreichend fet und daß dann, wenn dieſe Auf⸗ 
füllung erfolgt wäre, eine weitere Expanſion zu erfolgen hätte. Das iſt 
aber bei uns ganz und gar nicht der Fall. Wir wiſſen durch Hegel, daß 
Politik als werdende Geſchichte zu begreifen iſt. 


* 


Alſo haben wir (ganz abgeſehen davon, daß noch auf längere Zeit 
die deutſchen Geburtenkapazitäten innerhalb des Deutſchen Reiches und 
zumal ſeiner Oſtlandſchaften untergebracht werden können) zu erkennen, 
daß die Weſtpreußenfrage nicht nur eine Volkstums⸗ und bevölkerungs⸗ 
politiſche Angelegenheit, ſondern auch ein Raumprinzip enthält. Dieſes 
Raumgeſetz hat den Orden vor Jahrhunderten veranlaßt, auch nach Weſten 
hin, über Bütow, Anſchluß an das Werk Heinrichs des Löwen und 
Albrechts des Bären zu nehmen. Es veranlaßte dann ſpäter Luther zu 
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dem klugen Ratſchlag, den er dem Königsberger Albrecht gab. Noch 
ſpäter veranlaßte es den Kurfürſten und feinen Enkel, die Löſung des 
preußiſchen Problems in der Überwindung dieſer Raumſpannung zu 
ſuchen. Nur wer ſich das klar macht, verſteht den Frieden von Dliva 
und den von Stockholm, den Friedrich Wilhelm 1720 ſchloß. Nur 
von hier aus kann überhaupt verſtanden werden, was Friedrich der Große 
gedacht hat, als er gerade den Netzediſtrikt zum Kernſtück ſeiner Ko⸗ 
loniſationsarbeit machte. Nur von hier aus kann auch die große Lehre 
Adolf Hitlers verſtanden werden, der gegenüber Polen auf keins ſeiner 
preußiſchen Rechte verzichtete, der aber zugleich grundſätzlich und völlig 
aufrichtig ſagte, daß auch die entſcheidendſten Probleme zwiſchen Deutſch⸗ 
land und Polen auf friedlichem Wege zu löſen ſeien. 

Das 18. Jahrhundert hat Oſtpreußen nicht nur politiſch, ſondern 
auch geiſtig in die Mitte der preußiſchen Dinge gerückt. Neben Friedrich 
tritt Kant, auch dann und dann erſt recht, wenn der König den Philo⸗ 
ſophen überſchatten mochte. Wer könnte in Preußen den Geiſt der Könige 
von dem der Dichter trennen? Wer wollte es unternehmen, Rant und 
Friedrich, Kleiſt und Louis Ferdinand und ſpäter, als die Gleichung etwas 
milder und nüchterner wurde, Fontane und den alten König Wilhelm 
auseinanderzudenken? Kants Philoſophie fußte zwar auf der reinen Ver⸗ 
nunft, aber dieſe Vernunft, deren Poſtulate „Gott, Freiheit und Unſterb⸗ 
lichkeit“ heißen, iſt nichts anderes, als die Syntheſe von Müchternheit und 
Phantaſie, von Wirklichkeitsſinn und äußerſt geſteigerter Einſatzbereitſchaft, 
von der wir ſchon fo oft geſprochen haben. Der kategoriſche Imperativ 
Kants, der aus der Härte, Oſtlichkeit und Anſpruchsloſigkeit Königsbergs 
ſchrieb, bildete ſeine Fuge zu dem König von Potsdam, deſſen Härte aus 
Küſtrin kam, wo Katte ſeinen Kopf hatte laſſen müſſen, „damit die Ge⸗ 
rechtigkeit in den Staaten des Königs von Preußen keinen Schaden er⸗ 
leide“. 

Von Königsberg aus wurde Oſtpreußen zum Widerſtand. Kant lebt 
in dieſer Stadt ewig, wie Friedrich in Potsdam ewig lebt. Der Libera⸗ 
lismus beherrſcht im 19. Jahrhundert das Reich, aber folange es noch 
einen König von Preußen gibt, und den gibt es bis 1888, findet der Libera⸗ 
lismus in Oſtpreußen ſo wenig wirklichen Eingang wie in Pommern. 
Zwar löſt er vieles an Reaktionärem aus, vieles, das nachher zwei Men⸗ 
ſchenalter ſpäter von der nationalſozialiſtiſchen Revolution brutal unter 
den Stiefel getreten werden muß, „damit der Gerechtigkeit des Staates 
kein Schaden geſchehe“, aber auch in der Reaktion ſteckt noch lange Zeit 
ein Stück von echtem Preußentum. 
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1861 wird Königsberg noch einmal zur Mitte von Preußen, als 
König Wilhelm, der in faſt allen entſcheidenden Fragen ſeinen untrüg⸗ 
lichen preußiſchen Inſtinkt wirken ließ, nach Oſtpreußen geht, um ſich 
dort die Krone auf das Haupt zu ſetzen, mit der er dann den Wider⸗ 
ſtand gegen die Paulskirche mobiliſtert. So legal dieſe Tat iſt, fo revo⸗ 
lutionär iſt ſie auch. Es mutet faſt wie eine Wiederholung deſſen an, 
was, als dieſer König noch ein kleiner Prinz war, der General Vorck 
von Tauroggen in dieſer Landſchaft aufgerufen hatte. Der Weg vom 
Ständehaus, wo Yorck am 5. Februar 1813 die Stände aufrief, bis zur 
Schloßkirche, wo Wilhelm am 18. Oktober 1861 ſeine Krone nimmt, 
iſt nicht ſehr weit. 


* 


Widerſtand auf der ganzen Linie. Widerſtand des oſtpreußiſchen 
Bauern gegen die Reaktion, die zur wilhelminiſchen Zeit deutlich wird. 
Widerſtand gegen die zunehmende Materialiſtierung der Königsberger 
Kaufmannſchaft. Widerſtand gegen die fade Berliner Politik, die den 
ruſſiſchen Draht zerſtört und das Wetter nicht ſieht, das ſeit 1904 fo 
greifbar über dem dunklen oſtpreußiſchen Himmel hängt. Widerſtand, 
Widerſtand vor allem 1914. Jeder Fußbreit dieſer Landſchaft trinkt jetzt 
Blut; und es iſt Blut von verſchiedenſter Herkunft. Dieſe Landſchaft hat 
ja fo vieles Blut getrunken. Anfangend von den Kämpfen der Ritter, 
die fic) mit den Pruzzen im alten Götterwald Romove ſchlugen, hin über 
die ganze Fülle der Kämpfe mit Polen und Litauen, Schweden und Ruf: 
ſen und hin über den Siebenjährigen Krieg und die napoleoniſche Zeit — 
welch ein Symbol, daß Napoleon die erſte Niederlage ſeines Lebens, die 
von Preußiſch⸗Eylau, auf oſtpreußiſchem Boden bezieht! — bis nach Tan⸗ 
nenberg und Maſuren, wo iſt eine zweite Landſchaft zu nennen, die ſo bis 
in die Gegenwart hinein unaufhörlich im preußiſchen Stil für Deutſch⸗ 
land geblutet hat? 

Soll dieſes Blut umſonſt gefloſſen ſein? Faſt ſieht es ſo aus. Die 
preußiſche Königskrone fällt, vierhundert Jahre hohenzollerſch-oſtpreußiſcher 
Tradition ſenken ſang⸗ und klanglos die Flagge. Die Liberaliſten in 
Königsberg reiben ſich die Hände. Wozu hat man die vielen Beziehungen? 
Wozu hat man die zahlloſen wirtſchaftlichen Bindungen zur „Königs⸗ 
halle“ und den hinter ihr ſtehenden Großagrariern? Wozu hat man 
via Berlin die guten Konnektionen zur SPD.? Man miſche das alles 
durcheinander, ſetze einen relativ harmloſen demokratiſchen Oberpräſidenten 
über das Ganze und betrachte die Provinz als ein Tauſchobjekt zwiſchen 
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Intereſſengruppen. So und nicht anders ift Oſtpreußen von der No⸗ 
vemberrevolte bis in die Tage der Oſthilfen ſeligen Angedenkens hinein 
regiert. Und es iſt dabei nationalſozialiſtiſch geworden. Wie der ein⸗ 
zelne Meuſch durch die Summe der Demütigungen, Kränkungen und 
Diffamierungen, mit denen man ihn bedenkt, nur immer noch härter 
wird — vorausgeſetzt, daß er Qualität hat —, ſo iſt auch die ganze Be⸗ 
wegung in Oſtpreußen durch den äußeren Terror zum inneren Sozialismus 
gewachſen. 

Das neue, durch ſeinen Führer entſcheidend öſtlich ausgerichtete 
Reich erklärte ſich durch dieſen auf das allerperſönlichſte an dieſer Auf⸗ 
gabe intereſſiert, es nahm ſelbſt den allerleidenſchaftlichſten Anteil an der 
neuen öſtlichen Frontwendung. So wurde Oſtpreußen aus einem Sub⸗ 
ventionsgebiet wieder zu einer völkiſchen Landſchaft. Aus einem Al⸗ 
moſenempfänger wurde ein Bannerträger, der an der Spitze des großen 
geiſtigen Vorſtoßes ſteht, den das Reich nach Oſten wendet. Der oſt⸗ 
preußiſche Aktibierungsplan ſteht erſt in feinen Anfängen. Auch ſeine 
Entwicklung wird wie alles wirklich ſchöpferiſche politiſche Geſchehen ſich 
organiſch als Wachstumsprozeß, der aus der Landſchaft ſelbſt heraus 
entfteht, entwickeln. Niemals aber wird das revidiert werden, was hier 
aus fo großem Wurf begann. Denn die Aktivierung Oſtpreußens iſt 
ein Weg, an deſſen Ende die Mobiliſierung der Unzahl ſchöpferiſcher 
Kräfte ſteht, die der geſamte Nahe Oſten aus dieſer großen Beiſpiel⸗ 
gebung ziehen wird. 

Neben dem wirtſchaftlichen Aufbau wird Oſtpreußen auf das ſtärkſte 
durch ſeine oſtpolitiſche Außenſendung beſtimmt. Gewiß ſind die Zeiten 
vorbei, in denen ein Albrecht von Preußen aus Königsberg ſelbſtändig 
Außenpolitik machte. Aber die von jedem einzelnen politiſchen Leiter Oſt⸗ 
preußens zugegebene Tatſache, daß alle außenpolitiſchen Linien des jungen 
Reiches allein beim Führer in Berlin zu liegen haben, ſchließt die große 
pſychologiſche Außenaufgabe Oſtpreußens nicht aus. Und auch hier hat 
wieder die politiſche Führung Oſtpreußens eine ebenſo klare wie knappe 
Formel geprägt: „Oſtpreußen iſt keine Inſel mehr, es iſt wieder eine Brücke 
geworden.“ Oſtpreußen als Brücke, zum Reich, wie zu den jungen Völ⸗ 
kern des Nahen Dftens ſpielt pſychologiſch ſelbſt die Rolle eines 
Vo rpoſtens. 


Von Oſtpreußen aus {prac als Treuhänder des Führers Gauleiter 
Koch von der „aktiven Oſtpolitik der Frontkämpfer in den nahöſtlichen 
Ländern“. So bildete ſich von Oſtpreußen eine beſonders tragfähige 
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Brückenpoſition zu Danzig herüber. Vor allem aber wurde das oſtpreußi⸗ 
ſche politiſche Gewiſſen eine der ſtärkſten Treuebindungen, die der große 
Friedenspolitiker Adolf Hitler vom Geiſtigen der Landſchaft her geſtellt 
bekam. 


Oſtpreußen als politiſche Landſchaft iſt die Zuſammenfaſſung der 
politiſchen Erlebniſſe, um nicht zu ſagen der politiſchen bekennerhaften Ver⸗ 
pflichtungen auf den Führer und der um ihn verſammelten Verantwor⸗ 
tungsträger. Wenn irgendwo die Politik als Erlebnis, als Erlebnis im 
tiefſten und verpflichtendſten Sinne deutlich wird, dann in Oſtpreußen, wo 
die Geſchichte mit dem Boden und der Raum mit den Menſchen das 
Feuer wirklicher Hingabe ſchafft. An dieſer Problemſtellung von er⸗ 
lebter Politik wird die größte Wertmeſſung und die Entſcheidung über 
die Menſchen offenbar, die ſich mit Politik befaſſen. Alle wirklich ent⸗ 
ſcheidenden Fragen der Politik ſind nicht Frage des Befähigungsnach⸗ 
weiſes, ſondern Frage des Charakters! 


* 


Politiſches Befaſſen und Erleben iſt ſo wenig dasſelbe wie Be⸗ 
kennen und Zugeben dasſelbe iſt. Es heißt ſo oft, daß Politik den Cha⸗ 
rakter verdirbt. Und vielfach verdirbt ſie ihn auch. Und es iſt gut, daß 
ſie ihn ſo oft verdirbt. Denn wer ſich durch Politik den Charakter ver⸗ 
derben läßt, der wird eines Tages an ſeinem verdorbenen Charakter er⸗ 
kennbar und nur die innerlich feigen, innerlich untreuen und eigenſüchtigen 
Naturen laſſen ſich von der Politik den Charakter verderben. 


Es wird nicht oft genug betont, daß es auch in der Politik den 
Untermenſchen gibt. Aber fo gut, wie der politiſche Untermenſch noch 
immer ſcheiterte, wo er mit Preußen als politiſcher Idee zuſammengeriet, 
ſo gut wird auf die Dauer der politiſche Untermenſch ſcheitern, der ſeine 
Vermeſſenheit auf nationalſozialiſtiſchen Geſinnungen ſpazieren führen 
möchte. 


Der politiſche Untermenſch ſieht ſich und beſtenfalls ſeine Clique. 
Er ſieht auch Ideen. Aber ſie ergreifen ihn nicht. Er ſieht ſie nur in⸗ 
ſoweit, wie er ſie in Rechnung ſtellen kann, um ſeine egoiſtiſchen Ziele 
zu erreichen. Ihm iſt jedes Mittel recht, wenn er ſich ſelbſt damit ein 
wenig vorwärts bringt. Deshalb nennt er ſeine Clique gern eine Kampf⸗ 
gemeinſchaft und ſeinen Egoismus gern ſeine Treue. Wenn er jemanden 
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auftauchen ſieht, der die Politik erlebt, und ihr als Idee verſchworen iſt, 
ſo wird er dieſen Menſchen nicht an ſeiner Idee, ſondern an ſeiner Po⸗ 
ſition meſſen. Hält er dieſe Poſition für angreifbar, ſo wird er alles 
tun, um dieſen Konkurrenten — für den politiſchen Untermenſchen er⸗ 
ſcheint der Menſch des politiſchen Erlebniſſes immer ohne weiteres als 
Konkurrent — zu beſeitigen. Hält er die Poſition aber für unangreifbar, 
ſo wird er dreimal täglich erklären, wie ſehr er jenen „Kampfgenoſſen“ 
liebe, wie tief er ihm innerlich verbunden ſei. Wird er trotzdem vom 
andern durchſchaut, ſo wird er unglückliche Liebe markieren, und niemals 
aufhören, zu hoffen, daß irgendeine neue taktiſche Lage das Verhältnis 
beſſern könnte. Denn daran erkennt man den Untermenſchen in der 
Politik am eheſten: er redet immer und unaufhörlich von Taktik. 

Taktik aber iſt niemals im letzten Sinne Politik. Taktik iſt eine 
Unterfunktion, die in allen entſcheidenden Situationen dem Einſatzbereiten 
und der wirklichen Tat zu weichen hat, — wer immer von Taktik redet, 
iſt im Kern ſeines Weſens Liberaliſt. So iſt denn der politiſche Unter⸗ 
meuſch im Nationalſozialismus ebenſo im Ausſterben begriffen, wie der 
Liberalismus im Ausſterben begriffen iſt. Das gilt für den geſamten deut⸗ 
ſchen Nationalſozialismus, für alle ſeine Räume. Aber für Preußen und 
ſeine Landſchaften gilt es beſonders. Deshalb iſt der Kampf gegen den 
Untermenſchen für uns der Kampf gegen Reaktion im weiteſten und neu⸗ 
artigſten Sinne. 

Preußen iſt durch ſieben Jahrhunderte der Kampf des politiſchen Er⸗ 
lebniſſes gegen das politiſche Untermenſchentum. So war es mit dem 
Kampf Heinrich Reuß von Plauens gegen die Eidechſenritter. So war 
es zwiſchen Herzog Albrecht und den Ständen, die den äußeren Gegner 
ins Land riefen, um ſich ſelbſt einen Vorteil auszuhandeln. So war es 
mit der großen Fehde Friedrich Wilhelms gegen die von Schlubhut und 
Genoſſen vertretene korrupte Bürokratie. So war es mit Friedrich, der 
erleben mußte, wie im Jahre 1759 eine Reihe ſehr hochſtehender Staats⸗ 
untertanen, die ihm länger als ein Jahrzehnt immer neue Treue gelobt 
hatten, plötzlich die beſſere Konjunktur bei Rußland ſahen und von ihm 
abfielen. Und ſo ging es weiter bis auf dieſen Tag, bis hinein in die 
Prozeßverhandlungen um Walter Hippel. 


* 


Politik in ihrer wirklichen und hohen Form ift demgegenüber nicht 
nur Erlebnis, ſondern auch Religion. Wer nie von einer politiſchen Idee 
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beſeſſen, wer ihr nicht weit über alle Bindungen an feine private Exiſtenz, 
feinen perſönlichen Vorteil, feine Geſundheit und fein Leben, verfallen, 
verſchworen und im tiefſten Sinne ergeben iſt, der hat kein Recht, von 
Politik zu ſprechen. Politik iſt die Frage einer Dynamik, deren letzte 
Kräftegleichung von anderen Komponenten als denen der bloßen (taktiſchen) 
Logik und der kalten (liberalen) Vernunft, die 1789 nicht umſonſt zum 
Standbild der Pariſer wurde, beſtimmt wird. Zwar iſt die Politik manch⸗ 
mal auch kaltes Rechnen. Aber das kalte Rechnen deſſen, der nicht für 
ſich, fondern für eine Sache rechnet, die er wirklich erlebt, ſieht anders aus 
als die Berechnung des Untermenſchen. Der deutſche Nationalſozialis⸗ 
mus kann ſich neben Hunderten, die ganz bewußt für ihn gefallen ſind, 
ſchließlich immer auch noch auf Kleiſt, auf Yorck, auf Friedrich beziehen. 
Die preußiſchen Fahnen ſind inſoweit nicht nur deutſche Symbole, ſondern 
auch Realitäten, die man einſetzen kann, wenn die eigene Hand würdig 
genug iſt, um ihre Schäfte anzufaſſen. 


Nur für den, der die Politik ſo aus den Tiefen heraus erlebt, nur 
für den in dieſem Sinne Beſeſſenen, nur für den auf ſolche Art zum 
kalten Rechner und rückſichtsloſen Tatmenſchen Gewordenen kann der 
Zuſammenhang von Landſchaft und Politik zum Gewiſſen und zur Offen- 
barung werden. Denn nur von hier aus laſſen ſich geſchichtliche Zuſammen⸗ 
hänge mit räumlichen Empfindungen einen, läßt ſich Politik aus ihren 
menſchlichen Beziehungen treiben. Es gibt kluge politiſche Menſchen, die 
gelegentlich ganz ernſthaft behaupten, daß fie im tiefſten Grunde niemand 
trauen und daß die Politik die Sache eines letztlichen Mißtrauens ſei. Auch 
ſie geraten zu kurz, genau wie jene, die fortwährend den Verſuch machen, 
zwiſchen politiſchen Untermenſchen und politiſchen Bekennern zu vermit⸗ 
teln, ſei es, weil ſie das Geſetz nicht erkennen, ſei es, weil ſie es ahnen 
und fürchten oder ſei es auch, weil ihnen der vertrocknete Grundſatz „divide 
et impera“ als Offenbarung erſcheint. 


* 


Wozu wenden wir uns denn gegen Habsburg, wozu ſprechen wir 
denn von Preußen, wenn wir nicht auch an uns ſelbſt fortwährend die 
preußiſchen Geſetze gegen die habsburgiſchen Methoden ins Gefecht führen 
wollen? Denn Politik iſt im Grunde ihrer Tiefen noch immer die An⸗ 
gelegenheit menſchlicher Beziehungen geweſen. Die Könige von Preußen 
hatten nicht nur Untertanen um ſich, ſondern auch Freunde und Vertraute, 
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denen ihre Treue genau fo galt, wie fie dieſe Treue bedingungslos für fich 
verlangten. Preußens und zumal Oſtpreußens Entwicklung als politiſche 
Landſchaft iſt durch den fortwährenden Gegenſatz zwiſchen Treue und Un⸗ 
treue umriſſen. Wer nicht den Blick für menſchliche Untreue und Treue 
hat, kann ſich nicht auf preußiſche Poltik berufen und auch nicht die Ent⸗ 
ſtehung Deutſchlands von Preußen her begreifen. 

Wiederum iſt auch hier der Führer des deutſchen Nationalſozialis⸗ 
mus zugleich der Reformator der menſchlichen Beziehungen in der Politik 
geworden. Wer Adolf Hitler nicht von feinen menſchlichen Beziehungen 
her ſieht, kann ihn nicht als Staatsmann verſtehen. Adolf Hitler rief 
Preußen wach, indem er ihm wieder Traditionen und mit den Traditionen 
die politiſche Forderung gab. So ſteht Preußen vor uns als Erbe und als 
Aufgabe, und es will täglich neu erobert ſein. Wir werden Gewiſſen 
zu zeigen haben. Denn nur aus Haltung und Difziplin läßt ſich das 
gefährliche Kriterium überwinden, welches in den Umwälzungen der Zeit 
ein Geſchenk ſieht, das nur aus dem Schoße des beruhigten eigenen Ich 
aufgehoben zu werden braucht. 

Revolutionen ſind keine Geſchenke. Sie ſind fortdauernde Verpflich⸗ 
tung und reichen als ſolche weit über uns hinaus. 
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Niederſachſen, der Often und das Reich 


Trachte ich denn nach Glück ? 
ich trachte nach meinem Werk! 


Friedrich Nietzſche. 


Der Often iſt aus niederſächſiſcher Mutterſchaft heraus entſtanden. 
Einer der erſten Vorſtöße, der koloniſatoriſch in den Oſten ging, kam aus 
der wagriſchen Ecke Schleswig⸗Holſteins. Es war das Bistum Stari⸗ 
grad, das von der Mitte des 10. bis gegen Ausgang des rx. Jahrhunderts 
den Oſtraum von Oſtholſtein bis zur Oder erſchloß. Heute ſieht niemand 
mehr der kleinen verſchlafenen Landftadt Oldenburg in Holſtein an, daß 
fie vor rooo Jahren der Hauptſitz dieſes Bistums war, das unter feinem 
Gründer, Biſchof Marco, und ſeinen zehn Nachfolgern den Oſtraum 
freilegte, und zwar gleichermaßen zur See wie zu Lande, denn Oldenburg, 
das damalige Starigrad, war zugleich Seehafen geworden. 

Das wendiſch⸗deutſche Bistum Starigrad, das zum erſtenmal die 
große Raſſen und Völker, Landſchaften und Räume einander aſſimilierende 
Koloniſationsaufgabe anfaßte, war aber doch wiederum nur ein Teilaus⸗ 
ſchnitt aus dem gewaltigen niederſächſiſchen Staatsbildungsprozeß, der 
während des 10. und 11. Jahrhunderts an den Often heranging. Es war 
die Zeit, in der die chriſtliche Kirche zum erſtenmal der nordiſchen Welt 
begegnete und von ihr ſo beeindruckt wurde — weil eben das Nordiſche 
bisher noch immer ſtärker geweſen iſt, als das Chriſtliche — daß die 
Idee des nordiſchen Patriarchats aufkam, eine der größten Ge⸗ 
fahren, die Rom jemals zu beſtehen hatte. Es war die Zeit, in der Adal⸗ 
bert von Bremen, in dem ſich das Schickſal Niederſachſens und des 
Oſtſeekreiſes zum erſtenmal deutlich macht, als Erzbiſchof von Hamburg 
über die Oſtſee hinweggriff. Um das Jahr rogs unternimmt er feine 
Finnlandmiſſion, etwa um die gleiche Beit feinen großen Zug nach Kur: 
land. Dieſer mächtige Niederſachſe, der an der baltiſchen Küſte alle heute 
noch bekannten Bistümer — mit Ausnahme Rigas — gründete, wollte 
mit ſeinem nordiſchen Patriarchat nicht mehr und nicht weniger, als die 
völlige Unterordnung aller Grafengewalten und Fürſtenmächte des großen 
Oſtſeeraumes unter ſein habsburgiſches Bistum. Aber der Heilige Stuhl 
in Rom mochte wohl wiſſen, daß die Art, wie hier die chriſtliche Lehre ins 
Niederſächſiſche, Nordiſche und Oſtliche überſetzt wurde, dem Römiſchen 
einen Widerpart bot. So mußte Adalbert denn ſeinen Erzbiſchof preis⸗ 
geben und ſich mit der mageren Stellung eines Vikars begnügen. Der 
Verſuch, von der Kirche her das Niederſächſiſche mit dem Öftlichen zu 
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binden, war in feinen erſten Anfängen geſcheitert, obſchon Adalbert ſelbſt 
noch in feinen ſpäteren Jahren verſucht hat, dieſe Politik in weltliche po⸗ 
litiſche Formen zu überſetzen. Denn die Tragik Adalberts von Bremen 
wird geſchichtlich noch inhaltsreicher, wenn man bedenkt, daß er von 
Heinrich II. zum Erzbiſchof erhoben war und daß er Heinrich IV. erzogen 
hat. Heinrich II., von dem hier ſpäter noch einmal zu reden ſein wird, war 
bekanntlich der letzte Sachſenkaiſer, der neben feinen römiſchen Zügen im⸗ 
merhin noch die Zeit fand, von Bogeslaw von Polen die böhmiſche und die 
Meißner Mark zurückzuerobern. Tilman Riemenſchneider, der, wie der 
Kaiſer ſelbſt, im ſüdniederſächſiſchen Raum zwiſchen Harz und Oberweſer 
beheimatet iſt, hat ihm in Bamberg ſein Denkmal geſetzt. Hätte dieſer 
Kaiſer den großen Hamburger Erzbiſchof verſtanden, ſo wäre er, anſtatt 
vergeblich um das Mittelmeer zu ringen, anſtatt ſich die eher dornene als 
„Eiſerne Krone“ von Pavia zu holen, gewiß zum unbeſtrittenen Herrn 
des Oſtſeekreiſes geworden. Das Land zwiſchen der Meißner Mark (die 
ja {chon vor über hundert Jahren Heinrich J. von Sachſen zum Grenz⸗ 
land nach Oſten hin beſtimmt hatte) und den baltiſchen Eroberungen 
Adalberts lag damals offen und frei, als wartete es nur darauf, von einer 
kühnen und ſicheren Hand erobert zu werden. So wurde der Oſtſeekreis 
ſchon mehrfach aus dem niederſächſiſchen Raum heraus mißverſtanden, ehe 
er dann ſpäter über Heinrich den Löwen, die niederdeutſchen Hochmeiſter 
at die plattdeutſche Hanſe zum erſtenmal zum vollen Zuge kommen 
ollte. 

Und was für ein eigenartiger Zufall iſt ſchließlich Adalberts Stel⸗ 
lung als erſter unrömiſcher Biſchof, wenn wir ihn uns als Erzieher des 
großen Kaiſers Heinrich IV. betrachten, zugleich als ſeinen Vormund, der 
gemeinfam mit Otto von Northeim daran arbeitete, den Norden gegen 
die Mediterranität zu ſtärken. Wenn ſpäter in Heinrich IV. und in 
ſeinem Kampfe gegen Gregor VII. zum erſtenmal der offene Widerſtand 
der deutſchen Krone gegen die päpſtliche Tiara deutlich wurde, ſo können 
wir es das Erziehungswerk des niederdeutſchen Biſchofs nennen, dem die 
Oſtſee mehr galt, als das Mittelmeer. Und ſelbſt über Canoſſa brauchten 
wir die niederdeutſche Patenſchaft nicht zu verleugnen, denn Canoſſa war 
mehr als eine Unterwerfung: es war der geradezu geniale Schachzug, mit 
dem der von ſeinen Fürſten verlaſſene Kaiſer den Papſt und die Fürſten 
auseinandermandorierte. Es mag nötig geweſen fein, dieſes erſte Zwiſchen⸗ 
{piel kirchlicher Kräfte fo ausführlich an den Anbeginn einer Studie über 
Niederſachſen, den Oſten und das Reich zu ſtellen, weil damit etwas 
Grundſätzliches ausgeſagt iſt. Denn wo immer vom Norden her 
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der Widerſtand gegen das Mittelmeer wach wurde, da ſam— 
melten ſich dieſe Kräfte im niederdeutſchen Raum. Das war 
im 11., das war auch im 12. Jahrhundert unter dem Löwen fo, das 
wurde nicht anders in den Jahrhunderten der Hanſe, des Ordens, Luthers, 
des Dreißigjährigen Krieges und ſelbſt in den beiden preußiſchen Jahr⸗ 
hunderten. Denn auch Preußen iſt ja aus niederdeutſcher Mutterſchaft 
geworden und gewachſen, und heute wiederum werden wir für den Oſten 
ſo lange fruchtbar bleiben, ihm ſo lange etwas zu ſagen haben, wie wir 
uns den niederdeutſchen Raum intakt halten. Um dieſen Entwicklungsgang 
des Niederſächſiſchen als tragenden Elements der deutſchen Geſchichte deut⸗ 
lich zu machen, müſſen wir an dieſer Stelle vom Perſpektiviſchen noch ein- 
mal ins Chroniſtiſche zurückgreifen und von Adalbert her und zunächſt noch 
einmal über ihn zurückgreifend die Entwicklung weiter abrollen laſſen. 

Die weltlichen Fürſten und Herren des niederſächſiſchen Raums ſind 
damals, im frühen Mittelalter, weitergekommen, als der Bremiſche 
Biſchof. Sie haben dauerhafter gearbeitet. 


* 


Schon um die Mitte des 10. Jahrhunderts hat Heinrich I. den 
Often bis zur Elbe tributpflichtig gemacht. Dieſer vom niederſächſiſchen 
Harz kommende Fürſt legt damit ſeinen erſten klaren Aufriß von politiſcher 
niederſächſiſcher Oſtkoloniſation. Gleichzeitig hat Heinrich den Oſten gegen 
die Ungarn geſichert, Meißen zur feſten Grenzpoſition des Reiches geſtaltet, 
deſſen Oſtmark niederſächſiſch beſtimmt war und dieſem Reich in ſeiner 
Verwaltung die charakteriſtiſchen Züge niederſächſiſcher Schlichtheit, 
Nüchternheit, Zuverläffigkeit und Dauerhaftigkeit gegeben. Das Grab 
des erſten Sachſenkaiſers liegt in Quedlinburg unbekannt und faſt ver⸗ 
geſſen und doch hat er wie kaum ein deutſcher Kaiſer außer ſeinem Sohn 
das Reich auf den Norden und Often feſtgelegt, geſichert und bereichert. 

Otto I, der Sachſe, Sohn und wahrhaft würdiger Erbe Hein- 
richs, iſt in der Geſchichte durch ſeine Ungarnſchlacht bekannt, aber wir 
haben zu wenig gewürdigt, wie ſehr gerade er den Oſten geſehen und ge⸗ 
fördert hat. Und wenn er weiter nichts getan hätte, als einen Hermann 
Billung über Sachſen zu ſetzen, und ihm erneut die öſtliche Koloniſation 
anzuweiſen, ſo wäre das ſchon eine der größten und bleibendſten Taten, die 
jemals von Niederſachſen her für den Oſten getan iſt. Doch neben Her⸗ 
mann Billung ſteht Markgraf Gero, der Gründer Gernrodes, der 
Schöpfer der Altmark und der Lauſitzer Oſtmark, der damit der wahre 
Erbe Heinrichs des Erſten wurde, ein legendärer Fürſt, den ſpäter das 
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Nibelungenlied erwähnen wird. Sachſen und die Mark werden nun die 
feſten Poſitionen, von denen aus dieſer mit nachtwandleriſcher Sicherheit 
ans Werk gehende Otto von Niederſachſen fein Reich in den Often 
trägt. Zwar hat Otto ſeine Fäden, und es waren in dieſem Falle zarte 
Fäden, auch nach Burgund geſponnen, zwar iſt ſein Leben durch große Feh⸗ 
ler und große Tragödien umdüſtert, von denen die feines hochverräterifchen 
Sohnes Lindolf — Hroswitha von Gandersheim hat es beſungen — ihn 
am ſchwerſten traf. Aber auch aus dieſer Tragödie wächſt neue Kraft. Sie 
führt zur Liquidierung von Ottos italieniſcher Politik. Er geht wieder nach 
Sachſen und der Chroniſt Wedekind ſchreibt darüber, daß er „dort den 
König widerfindet, den er in Franken verlor!“ Hermann Billung und 
Markgraf Gero haben dem Kaiſer den Oſten gehalten, als er ſich nach 
Italien verſchwendete, aber er hat ſeinen Namen für uns erhalten, als er 
dieſe Markgrafen gegen eine Welt von Feinden hielt. In Magdeburg 
wird er beigeſetzt, auf ſeinen ausdrücklichen Befehl noch im Sarge mit dem 
Antlitz nach Often gewendet, den er im Anfang ſeines Herrſcherlebens er⸗ 
obert und erſt gegen Ende dieſes Lebens geſehen und erlebt hatte. Der „rote 
Otto“ wird für alle Zeiten das Bild des niederſächſiſchen Geiſtes bleiben, 
deſſen Weltanſchauung Often heißt. 


Von Anbeginn an hatte er ſich ja gegen die Südlichen wehren müſſen, 


gegen den Franken und den Lothringer, gegen die Langobarden und zuletzt 


noch gegen die Bayern. So hatte er, der doch zugleich Beſieger der Un⸗ 
garn war, immer und immer wieder ſeine Schlagkraft nach Süden und 
Südoſten richten müſſen. Aber ſeine Größe liegt — und hier zeigte fich, 
wievielmehr er war, als etwa ſpäter der fogenannte Barbaroſſa — letzten 
Endes doch darin, daß er ſich in der Abſage gegen das Mittelmeer, gegen 
Leo VIII. und ſeine deutſchen Kreaturen nicht erſchöpfte, ſondern daß 
er gerade unter dem Schutz ſeiner ſtändig blankgehaltenen Waffen im 
Norden und Often etwas Bleibendes aufgebaut hat, das mit der Zeit ſtark 
genug werden konnte, von der norddeutſchen Baſis her das Reich als ſolches 
unantaſtbar zu machen. Zwar hatte auch er ſich ſtark auf die Biſchöfe ge⸗ 
ſtützt, aber die Biſchöfe, vor allem die in den neuen von ihm eingerichteten 
norddeutſchen Bistümern Schleswig, Havelberg, Brandenburg, Magde⸗ 
burg, Merſeburg und Meißen waren weit mehr feine eigenen Gauleiter 
als die Vaſallen Roms, das er von ſeiner niederdeutſchen Baſis aus da⸗ 
mals doch ſehr in die Ferne gerückt hatte. Der rote Otto wird für 
uns alſo nicht nur der Repräſentant des niederdeutſchen 
Gebietes ſein, deſſen Weltanſchauung öſtlich iſt, ſondern er 
wird darüber hinaus uns die Sammlung des Reiches gegen 
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die Kräfte der Mediterranität bedeuten müſſen. Wir ſollten 
heute weniger von Karl dem Großen ſprechen, als von dieſem Zeitalter der 
Sachſen, die das Reich als Unabhängigkeit gedacht, die es gerade in den 
Unoollfommenheiten ihres Zeitalters zu einer ſtarken und doch leichtbegreif⸗ 
lichen Traditon für uns und unſere Gegenwart geſtaltet haben. 

Während die ſpäteren ſächſiſchen Ottonen nicht mehr die Kraft haben, 
dieſes öſtliche Erlebnis des Vaters weiterzutragen — auch Otto II., der ein 
Mann von gewiſſem Format, wenn auch ohne die überragenden Geniali⸗ 
täten ſeines Vaters, war, weiß mit der Eroberung Böhmens und Polens 
nichts Rechtes anzufangen — lebt im ſchon erwähnten letzten Sachſen⸗ 
kaiſer, in Heinrich II., dem Heiligen, das Reichsbewußtſein dieſes 
jungen Deutſchlands, deſſen politiſche Mitte der niederfächfifche Harz und 
deſſen Sendung der Oſten iſt, noch einmal auf. Zwar führt auch er ita⸗ 
lieniſche Kriege, aber viel wichtiger iſt ihm ſein ſiegreicher Feldzug über 
Boleslaw von Polen und die Herausgabe Böhmens, vor allem aber die 
Auslieferung Meißens. Zwar iſt der König, deſſen eigentliche Heimat die 
Oberweſer war und der auch in Grone bei Gottingen (1024) nach 22jähri- 
ger Regierung ſtarb, in Bamberg beigeſetzt, aber dennoch wird ſein Name 
und fein Werk der großen öſtlichen Tendenz des von ſächſiſchen Kaiſern 
geführten Reiches, für immer einen bleibenden Glanz ſchöpferiſchen, ge⸗ 
ſchichtlichen Bewußtſeins vermitteln. Dieſe Aufgabe hat Adalbert von 
Bremen in eine neue Form gegoſſen, wie ſie dann ſpäter von Askaniern 
und Welfen wiederum auf eine neue Art übernommen iſt. 


* 
* 


Wenn jetzt auch die niederſächſiſche Oſtmiſſion faſt ein Jahrhundert 
in Vergeſſenheit gerät, ſo iſt es kurz nach Beginn des 12. Jahrhunderts 
doch wieder das niederſächſiſche Harzzentrum, von dem aus der nächſte Vor⸗ 
ſtoß in den Oſten greift. Um 1100 wird Albrecht der Bär in Ballen⸗ 
ſtedt am Harz geboren, dreißig Jahre ſpäter wird er mit der Nordmark, 
bald darauf auch in Sachſen belehnt. Zwar kann er Sachſen nicht hal⸗ 
ten, das an den Schwiegerſohn Kaiſer Lothars von Supplingenburg, 
Heinrich von Stolzen gerät, aber um ſo ſtärker wirft ſich der große 
Mann auf ſeine Oſtaufgaben. Er erobert die Neumark, er wird zum 
eigentlichen Gründer der Mark. 

Zu den vergeſſenen Größen unſerer Zeit gehören — das muß hier 
bemerkt werden — neben den Sachſenkönigen (von denen ja wenigſtens noch 
ein allgemeines Bewußtſein im Volke lebt) auch die Askanier, obwohl 
fie, ſeit Adalbert oon Ballenſtedts Zeiten die niederdeutſche Grenze nach 
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Oſten geſtärkt und erweitert, und, um ein neuzeitliches Wort zu nehmen, 
folonifiert haben. In Albrecht dem Bären erfüllt ſich diefes 
Haus, wie ſich die Welfen in Heinrich dem Löwen zum erſten 
Male erfüllten. Noch heute gilt Moeller van den Brucks ſchöne Be⸗ 
merkung, die er im „preußiſchen Stil“ niedergeſchrieben hat: „Die Reihe 
der Askanier iſt wie eine Reihe von Bahnbrechern, von denen jeder Ein⸗ 
zelne unperſönlich Albrecht dem Bären nachgelebt zu haben ſcheint — in 
eiferner Rüſtung, antlitzlos, ſtehen fie Mann für Mann in ſtummer, 
mittelalterlicher, noch romaniſcher Maſſibität ...“ So könnte man auch 
faſt ſagen, daß die Koloniſation Albrechts des Bären bei aller Größe doch 
wiederum unperſönlich geweſen ſei, mehr das Ergebnis einer Schicht, als 
das eines abſolut Einzelnen. Und das würde ihn ja gerade prädeſtiniert 
machen als mächtige menſchliche Bindung vom Welfentum zum Preußen⸗ 
tum herüber: denn, während Welfentum als „Leidenſchaft des Wirk⸗ 
lichen“ (wie der „preußiſche Stil“ es nennt) ſehr weſentlich auch Leiden⸗ 
ſchaft der Perſönlichkeit iſt, ſo iſt Preußentum doch ſehr viel mehr die Lei⸗ 
denſchaft der Schicht und der Kameraderie. Und ſo ſteht Albrecht denn 
hiſtoriſch wie auch ſtädtebaulich am entſcheidenden Platz an der Elbe als 
der Brückenbauer, der dem Niederſächſiſchen ins Preußiſche hinein den 
Weg zu Wille und Weite freigibt. 

Der Gründer der Mark war aber eigentlich ein wenig wider Willen 
an ſeine eigenen Koloniſationsaufgaben geraten. Der Supplingenburger 
hatte eine ſehr egoiſtiſche Familienpolitik im Auge gehabt, als er dem As⸗ 
kanier das Herzogtum Sachſen, auf das er jeden nur möglichen Erb⸗ 
anſpruch beſaß, vorenthielt und es dafür an ſeinen Schwiegerſohn Heinrich 
den Stolzen überwies, wodurch denn der ſchwere und harte und bis zum 
Tode dieſes Welfen unverſöhnliche Gegenſatz hervorgerufen wurde. Zwar 
hat Konrad III. ſpäter verſucht, dem Askanier Sachſen zurückzugeben, 
aber was das Haus Welf einmal in ſeinen harten Händen hatte, das hielt 
es auch. Und ſo kam dann der Askanier immer mehr dazu, ſeine mächtige 
Spannkraft nach Oſten zu richten. So wurde er zum Eroberer von Bran⸗ 
denburg, zum Herrn von Orlamünde und Tangermünde, zum großen Kolo⸗ 
niſator des Landes zwiſchen Elbe, Havel und Spree, in das er (ähnlich wie 
es ſechs Jahrhunderte ſpäter die beiden großen Preußenkönige taten) ſeine 
Siedler aus Flandern, den Niederlanden und dem Niederrhein rief, die 
dann wiederum Kölln an der Spree, das heutige Berlin, gegründet haben. 
So ſchiebt ſich auch damit wieder das Askaniſche ins Märkiſche und Preu⸗ 
ßiſche vor. 


* 


Über Heinrich den Stolzen und Heinrich den Löwen, 
feinen Sohn, ſpannt ſich die Brücke vom Niederſächſiſchen 
zum Öftlichen dann zum erſtenmal zu ihrer vollen Weite, in 
der nun ſchon die ganze Problematik des großen Reiches 
ſichtbar wird. Heinrich der Stolze, Schwiegerſohn Lothars, Vater des 
Löwen, iſt zwar ein Gegner Albrechts des Bären ſein Leben lang, aber er 
iſt nicht umſonſt der Erbe über die Landſchaft geworden, aus der heraus Ende 
des 11. Jahrhunderts ein Otto von Northeim als Führer des nieder⸗ 
ſächſiſchen Aufſtandes hervorgegangen und dafür geächtet war. Auch ihm 
geht es nicht anders, als er ſich gegen die Stauffer ſtellt, wofür ihn Kon⸗ 
rad III. in die Acht ſchickt und wie wir eben erwähnten, das Herzogtum 
Sachſen Albrecht dem Bären zuzuſchreiben verſucht. Das welfiſche Haus, 
deſſen jüngere, niederſächſiſche, Linie mit ihm eigentlich ſeinen Anfang 
nimmt, dieſes Haus, in dem das Blut der Billunger lebendig iſt, 
wird nun mit ſeinem Sohn und Erben, Heinrich dem Löwen, das 
größte Kapitel niederſächſiſcher Oſtgeſchichte liefern, das wir kennen. 

Wieder iſt eine große koloniſatoriſche Epiſode von kirchlicher Seite 
vorbereitet: Otto von Bamberg, Schwabe von Geblüt — die Schwa⸗ 
ben find außer den Miederſachſen das einzige Blut, das im Oſten wirklich 
ſchöpferiſch gewirkt hat — ſchließt 1120 den berühmten pommerſch⸗pol⸗ 
niſchen Vertrag, auf den hin die Pommern ſich von ihm taufen und ihm 
den Titel des „Apoſtels von Pommern“ zukommen laſſen. Aber dieſer 
kirchliche Vorſtoß in den Oſten bekommt doch erſt Geſtaltung, Geltung und 
Geſicht, als Heinrich der Löwe auf die politiſche Bühne dieſes groß: 
artigen Jahrhunderts tritt. Anfänglich iſt er Herzog von Bayern und 
Sachſen zugleich, mit gewiſſen Unterbrechungen herrſcht er, als Inhaber 
zahlloſer Beſitzungen, über den ganzen Raum zwiſchen Adria und Oſtſee. 
Aber er weiß, daß die Oſtſee hundertmal mehr wert iſt als die Adria. 
Er ſteht feine eigentliche Aufgabe in der Eroberung des öſtlichen Kolonial⸗ 
landes in Lauenburg, Mecklenburg, Pommern und einem Teil der heu⸗ 
tigen Mark. Er beſtätigt alſo ernent die vor einigen Jahren von Adolf II. 
von Schaumburg vollzogene Gründung Lübecks. Er ſichert ſein neues Ko⸗ 
lonialland nach allen Fronten. Als er dann allerdings, vielleicht nicht nur 
um feine niederſächſiſche Oſtaufgabe zu retten, fondern wohl ebenſoſehr 
aus perſönlichen Machtgründen, Friedrich Barbaroſſa die Unterſtützung 
für die Mittelmeerfeldzüge verweigert und dadurch deſſen Niederlage bei 
Legnauo verſchuldet, trifft ihn, Ende 1179, die Acht. Aber das Werk, 
das der Löwe zwiſchen Niederſachſen und dem Oſten ge— 
ſchaffen und das Albrecht der Bär durch ſeine Eroberungen 
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des Havellandes und der Priegnitz, der Spree und Branden— 
burgs vorbereitete, bleibt beſtehen, um ſo mehr wo der Löwe es 
nach 1185 zum guten Teil wieder aufrichten und Kaiſer Heinrich VI. 
ſogar die dokumentariſche Anerkennung dieſes Wiederaufbaus abnötigen 
konnte. Dieſes Werk iſt ein gemeinſames Werk geworden, wie ihnen 
beiden denn ja auch das niederſächſiſche Blut gemeinſam war. Die alte 
Feindſchaft zwiſchen Albrecht dem Bären und Heinrich dem Stolzen 
mochte ſich auch auf Heinrich den Löwen übertragen, — 1166 iſt es ſogar 
einmal zu einem allerdings ergebnisloſen Kampf zwiſchen ihnen gekommen 
— die Gemeinſamkeit des Werkes konnte ſie nicht erſchüttern. Sie über⸗ 
dauerte auch noch die Verbannung des Löwen und ſetzte ſich fort in der 
Hanſe und dem Orden, die ein Jahrhundert ſpäter auf dieſe Fundamente 
zurückkommen konnten. 
* 

Mit dem Aufkommen der Hanfe ging zunächſt noch einmal 
wieder der Verſuch, vom Bremer Erzbistum aus das nordiſche Patriarchat 
zu beleben. Wenn auch das wiederum, und naturnotwendig, am römiſchen 
Widerſtand ſcheiterte, fo wollen wir doch nicht vergeffen, daß die Hanſe, 
die ihre Kontore nach Oſten bis nach Krakau und Nowgorod ausgedehnt 
hat, zugleich in Verbindung ſtand mit dem Entſtehen der erſten livlän⸗ 
diſch-deutſchen Kolonie und danach in allerengſter Verbindung mit 
dem gewaltigen Staatsbildungsprozeſſe des Ritterordens. Wir haben 
heute vergeſſen (obwohl die zahlloſen niederſächſiſchen Dorfnamen im 
Weichſelraum uns eigentlich immer aufs neue daran erinnern ſollten), wie 
ſtark das niederſächſiſche Menſchentum die Staatswerdung 
des Ordens beeinflußt hat. Nicht nur, daß die vom Orden herange⸗ 
zogenen deutſchen Handwerker und Bauern zum überwiegenden Teil aus 
dem niederſächſiſchen Raum kamen, auch die Führung des Ordens (wenig⸗ 
ftens während feiner Blütezeit — der Abſtieg war nachher ſehr weſentlich 
die Schuld ſizilianiſcher und ſonſtiger ſüdlicher Granden —) iſt ganz außer⸗ 
ordentlich ſtark durch niederſächſiſches Blut beeinflußt worden. So ſtammt 
Hermann Balk, der Gründer Kulms, Thorns, Marienwerders und El⸗ 
bings, aus niederſächſiſch⸗altmärkiſcher Familie, kommt alſo aus demſelben 
Boden wie die Bismarcks. So iſt Winrich von Kniprode, der Sieger von 
Rudau, Niederſachſe geweſen, ebenſo der Hochmeiſter Lüder von Braun⸗ 
ſchweig. So kam der große Hochmeiſter des livländiſchen Ordens Walter 
von Plettenberg aus dem niederſächſiſch⸗weſtfäliſchen Raum. Noch heu⸗ 
tigentags ſprechen eine Reihe von Ordensſiedlungen und Schlöſſern — wir 
nennen hier nur die jetzt auf polniſchem Boden liegende Ritterburg Rheden 
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— niederſächſiſche Namen aus. Wer die Hanſe nicht plattdeutſch 
verſteht, begreift ſie nicht. Und wer nicht den Orden und 
die Entwicklung des Ordens auf Preußen hin von dieſer 
niederſächſiſchen Mutterſchaft über das Preußiſche her be— 
greifen lernt, der kann auch den Orden und in einem weiteren 
Sinne Preußen nicht verſtehen. 

Schon der erſte Hochmeiſter, Hermann von Salza, hatte, wenn er 
ſelbſt auch als geborener Thüringer nicht aus dem niederdeutſchen Raum 
beheimatet war, deſſen Bedeutung doch ſehr klar begriffen, als er ſich in 
die hiſtoriſchen Verhandlungen mit Konrad von Maſosien einließ, auf die 
hin dann der Ritterorden ſeinen Weg von Akkon über das Burgenland 
auf die Kulmer Weichſelhöhen antrat. So ließ er bei dem Kaiſer Fried⸗ 
rich II., dem Sizilianer, dem freilich Norden, Oſtſee und Often eine ferne 
und „unſüdliche“ Welt bedeuteten, durchſetzen, daß Lübeck als rück⸗ 
wärtige niederdeutſche Hauptverbindung des Ordens zur 
freien Stadt erhoben wurde. Der Orden, der in den Zeiten ſeiner 
höchſten Macht koloniſatoriſch gar nicht von der Hanſe auseinandergedacht 
werden konnte, hat alſo nicht nur in ſeinen Hochmeiſtern und Komturen, 
die niederdentſchen Blutes waren, das niederdeutſche Primat betont, ſon⸗ 
dern er hat auch in der Anſetzung ſeiner Städtegründungen und Dorf⸗ 
ſiedlungen dieſe hiſtoriſche niederſächſiſche Mutterſchaft über den jungen 
preußiſchen Boden deutlich gemacht. Und er hat dabei durch Beiſpiel ge⸗ 
wirkt: Denn die niederſächſiſchen Einflüſſe auf die Geſtaltung 
des Oſtens haben ſich während des Mittelalters durchaus nicht allein 
auf Orden und Hanſe beſchränkt. Kaſimir der Große von Polen, der 
letzte Piaſt, hat zum Beiſpiel während des 14. Jahrhunderts Tauſende 
von niederſächſiſchen Koloniſten in Polen angeſetzt. Gleichzeitig iſt das 
Element des niederſächſiſchen Blutes auch ſchon damals in den Südoſten 
gedrungen. Auch das iſt wichtig, weil wir ja niemals den Oſten nur in 
Ausſchnitten ſehen dürfen, ſondern uns in jeder Weiſe darüber klar zu 
ſein haben, daß der Oſten ohne Südoſten unvollſtändig bleibt. Seit Kaſi⸗ 
mirs Zeiten hatte das Niederſächſiſche fich als Ferment, als treibende und 
mitteilende raſſiſche Kraft auf den weiten Raum von Flandern bis an die 
polniſche Oſtgrenze ausgeweitet. Hier war Polen als Staatsraum zum 
erſtenmal nicht als Widerſpruch des nordiſchen und preußiſchen Denkens 
und der Weltanſchauung des Oſtſeekreiſes erſchienen. Kaſimir hatte im 
Kaliſcher Frieden (1343) ausdrücklich die polniſchen Anſprüche auf Pom⸗ 
merellen und Kulmerland preisgegeben, hatte Böhmen an Schleſien ab⸗ 
gegeben und ſeine eigene Ausdehnung im Süden und Südoſten und zur 
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Schwarzen Erde hin geſucht und gefunden. Daß der niederdeutſche 

Menſch, in dem noch ſeit jeher Vorpoſtengeſinnungen le— 

bendig waren, hier im friedlichen Vordringen Aufgaben 

fand, war nur natürlich. Er fand fie immer noch an allen vor- 

geſchobenen Grenzen des Oſtſeekreiſes im weiteſten Sinne. 
* 


Vor allem können wir hier auch daran denken, welche entſcheidende 
Rolle gerade Schleswig⸗Holſtein dem Oſten gegenüber geſpielt hat. Zwar 
war mit der Schlacht von Bornhöved 1227 der Traum Waldemars von 
Dänemark, der über Holſtein hinweggreifend die öſtliche Oſtſeeküſte erobern 
wollte, ausgeträumt. Nun aber war mit dem ausgedehnten 13. Jahrhun⸗ 
dert das Haus Gottorp in Holſtein zum Zuge gekommen. Allerdings wer⸗ 
den die erſten Jahrhunderte Gottorpſchen Regiments in den Herzogtümern 
eine Fülle von Teilungen und Hin und Her ſehen, zwar ſinkt nun auch 
ſeit dem Braunſchweiger Erbfolgekrieg der eigentliche niederſächſiſche Kreis 
in ſeinem Einfluß herab. Dennoch bahnt ſich zwiſchen Gottorp und dem 
Oſten Neues an. Seit dem Niederbruch des Ordens und der Hanſe iſt 
der niederſächſiſche Kraftſtrom nach Oſten einſtweilen verſandet, aber ſchon 
durch den Proteſtantismus, ſchon durch Luthers Beziehungen zu Jo⸗ 
hann Bugenhagen einerſeits und zu Herzog Albrecht und Oſiander in 
Königsberg, dieſem „Wittenberg des Oſtens“, andererſeits, kommt eine 
neue Beziehung in Gang, neues Leben in die alten Linien. 

Wie am Anfang der Hanſe das plattdeutſche Element Pate ge⸗ 
ſtanden hatte, wie es in der Blütezeit der Reformation durch Jürgen 
Wullenwevers (wennſchon falſch ausgerichteten, fo doch bleibend bedeut⸗ 
ſamen) proteſtantiſchen Aufſtand, wie es damals ferner durch Bugenhagen, 
der ein gebürtiger Pommer war, das Evangeliſche mit dem Norddeutſch⸗ 
Heimatlichen zu verſchmelzen wußte, fo fand es nun über alle Wirren und 
Wirrſale des 16. und 17. Jahrhunderts hinaus ſeinen eigenen Weg in 
die Welt. Seit Luthers Tod und bis hin zum Auftreten des 
Großen Kurfürſten fehlte dem niederdeutſchen Element die 
führende Hand, derer es noch ſtets zu planvollem Einſatz in 
der deutſchen Geſchichte bedurft hatte, ohne die es aus ſich 
heraus die große Gleichung „Niederſachſen, Oſten, Reich“ 
niemals geſtalten konnte. Das welfiſche Haus begnügte ſich in dieſen 
mehr als hundert Jahren mit durchſchnittlichen amtmänniſchen Menſchen 
auf feinen fo zahlreich gewordenen Fürſtenthronen. Um die Hanſe war es 
ruhig geworden, und oben in Preußen war man froh, wenn unter der pol⸗ 
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niſchen Libertät noch ein paar Reſte der vergangenen Größe am Leben 
bleiben durften. 

So wuchs das Niederſachſentum in dieſen Zeitläuften des ausgehen⸗ 
den Mittelalters von ſelbſt über ſeine Grenzen. Die großen nieder- 
deutſchen Landsknechte wie der von Klencke aus Hämelſchenburg und 
der Schulenburg aus Hehlen, die durch die weite Welt des Waffenlärms 
geritten ſind, um dann meiſt gegen Abend ihres Lebens in die alte Heimat 
zurückzukehren, bilden nur einen Ausſchnitt aus dem großen Prozeß der 
Entfremdung niederdeutſcher Volkskraft, den das 16. und 
17. Jahrhundert uns ſo lange bieten, bis endlich die ſtarke Hand des Bran⸗ 
denburgers die Kräfte des Oſtſeekreiſes wieder zum Einſatz nach Oſten weiſt! 

Das alte Deutſche Reich ſtand dabei dem Miederſächſiſchen als ſolchen 
nicht fremd gegenüber. Einer der zehn Kreiſe des alten und nun ſo hin⸗ 
fällig gewordenen Reiches war der „Miederſächſiſche Kreis“ ge: 
weſen, zu dem (er hat noch bis 1806 exiſtiert) die Bistümer Magde⸗ 
burg und Bremen, Halberſtadt und Hildesheim, Lübeck, Ratzeburg 
und Schwerin und endlich die welfiſchen Fürſtentümer Braunſchweig⸗ 
Lüneburg, Göttingen⸗Grubenhagen mit Calenberg und Wolfenbüttel, dazu 
die mecklenburgiſchen und holſtein⸗gottorpiſchen Herzogtümer einſchließlich 
Lauenburg und nicht zuletzt die freien Reichsſtädte Lübeck, Hamburg, Bre⸗ 
men, Goslar, Nordhauſen und ſogar Mühlhauſen gehörten. Die 
Schwäche des Reiches, das unter den ewigen Zügen nach Süden, unter 
der fortwährenden Zunahme der katholiſchen Einflüſſe, die ja nicht nur von 
Rom, ſondern politiſch ebenſoſehr von Habsburg kamen, nahezu ausgeblutet 
war, wußte ſeit dem Niederbruch von Orden und Hanſe mit dieſem ſinn⸗ 
voll gegliederten niederſächſiſchen Kreis, mit dieſer Erbmaſſe des Löwens 
nicht viel mehr anzufangen. So zerfiel das, was eine alte Eraft- 
volle Einheit geweſen war, vorerſt in ein buntſcheckiges 
Teilungsbild auf der damals ſo kläglichen deutſchen Land— 
karte und die Niederſachſen, ſoweit fie noch Wktivitat in 
ſich fühlten, gingen zu Tauſenden über die Grenze, wenn 
nicht in den Heeren ihrer großen abenteuernden Grafen, dann auf eigene 
Fauſt als Handwerker, Bauern und Siedler. 

Im 17. Jahrhundert finden wir deshalb, wenn auch vereinzelt, wie⸗ 
der niederſächſiſche Siedler in Polen, im ſpäteren Preußiſch⸗Poſen, finden 
ihren ungeordneten Zug in den Karpathen, aber auch ſchon im Zuſammen⸗ 
hang mit den Entdeckungen der neuen Weltteile über See, wie ſie dann 
ſpäter über alle Meere durch ganz Amerika und bis aus Kap gegangen 
ſind. Dem niederſächſiſchen Menſchen hat noch zu allen Zeiten ein Schuß 
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unternehmenden ſeefahrenden Geiſtes im Blut gelegen. Er iſt bis in die 
Gegenwart hin immer wieder in hellen Scharen ausgewandert. Es iſt 
unglaublich, wie viele beſte deutſche Volkskraft durch dieſe unorganiſchen 
Auswanderungen verloren ging, während die große Aufgabe im Oſten dieſe 
Menſchen nicht nur hätte brauchen, ſondern durch ihre Anſiedlung auch 
das Reich als Macht und Idee hatte ſtärken können. Die nieder: 
ſächſiſche Oſtmiſſion und die falſche überholte liberale 
Ideologie des „in die Ferne hinauswandernden Deutſch— 
tums, deſſen Zukunft auf dem Waſſer liegt“, ſind un⸗ 
trennbare Gegenſätze. Niederſachſen kann ſich als Erbe 
wie als Aufgabe, als Idee wie als Realität immer nur aus 
feiner öſtlichen Sendung erfüllen. 


Dieſes Geſetz hat niemand klarer erkannt, als die großen Könige, die 
Preußen großgezogen haben: Friedrich Wilhelm und Friedrich. 
Vier preußiſche Könige heirateten welfiſche Frauen. Niederſächſiſcher und 
preußiſcher Adel kamen miteinander in denkbar engen Kontakt. Unter 
Friedrich Wilhelm I. kam es zu einer allerdings ſpäter wieder gelöſten 
hannoverſch⸗preußiſchen Allianz, unter Friedrich dem Großen bekanntlich 
zu dem preußiſch⸗hannoverſch⸗engliſchen Bündnis, das während des Sieben⸗ 
jährigen Krieges ganz entſcheidend zum Durchhalten Preußens beigetragen 
hat, ſelbſt wenn es gegen Ende des Feldzuges von England her preisgegeben 
wurde, um dann 1788 durch Hertzberg abermals vertraglich feſtgelegt zu 
werden. Die ganze Geſchichte der preußiſchen Monarchie iſt mit nieder⸗ 
ſächſiſchen Adelsgeſchlechtern durchſetzt geweſen, die nicht anders wie zur 
Ordenszeit ihre Aufgabe im preußiſchen Oſten ſahen. Wir brauchen nur 
an die Schulen burgs zu erinnern, die Friedrich dem Großen und feinem 
Vater einige der berühmteſten preußiſchen Generäle geſtellt haben, an die 
Kneſebecks, aus denen der berühmte Karl Friedrich Kneſebeck, General⸗ 
adjutant Friedrich Wilhelms III., hervorging, der 1812 Alexander I. 
den hiſtoriſchen Ratſchlag gab, die franzöſiſchen Truppen der ruſſiſchen 
Weite und dem ruſſiſchen Winter zu überlaſſen, an die Hardenbergs, 
aus deren Reihe der allerdings in ſeinen preußiſchen Qualitäten höchſt an⸗ 
fechtbare Staatskanzler hervorgegangen iſt, an die aus Holſtein kommenden 
Ahlefeldts, deren Namen durch Eliſe Ahlefeldt für immer mit Lützow 
und dem Mythos ſeiner wilden verwegenen Jagd zuſammengenannt wird, 
an die Bernſtorffs und Stolbergs, die der preußiſchen Außenpolitik 
einige ihrer beſten Köpfe lieferten, an die Hammerſteins, Wangen- 
heims und viele andere mehr. 
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Diefer fortwährende niederſächſiſche Blutseinſchuß in 
den preußiſchen Raſſenprozeß und feine öſtliche Staats- 
formung ſollte erſt eine entſcheidende Unterbrechung erfahren, als Preu⸗ 
ßen im Zeitalter des Nationalliberalismus ſeinerſeits den niederſächſiſchen 
Raum wie ein Kolonialland annektierte und nun dort ſeine preußiſchen 
Kräfte verausgabte — während doch gerade damals der Zuſammenhang 
und Zuſammenklang von preußiſcher und niederſächſiſcher Koloniſations⸗ 
fähigekit für die große Aufgabe im Often notwendiger war, als jemals fonft. 

Dadurch iſt faſt zwei Menſchenalter hindurch der preußiſche Staat 
um das wertovollſte Menſchenmaterial gekommen, das er an ſich, nach 
Grundlage und Tradition, für feinen neuen deutſchen Reichsgedanken hätte 
beanſpruchen können. Es kann und ſoll nicht unſere Aufgabe ſein, im Rah⸗ 
men dieſer Unterſuchung noch einmal in alle Widerſtände und Gegenſätz⸗ 
lichkeiten des Kampfes einzutreten, die diefe unglückliche falſche preußiſche 
Front nach Weſten damals aufgerollt hat. Ein Gutes hat ſie gehabt: 
der niederdeutſche Menſch kam auf dieſe Art nicht nur mit dem ganzen 
Reichsgebiet in Berührung, ſondern er blieb dadurch am wachſten und ſeine 
Kritik blieb die unberührteſte in dem ſo vielfältig verwirrenden Weſen der 
neuen Entwicklungen des zweiten Reiches. Die Verbindung von Kritik 
und Poſitivismus, von Abenteuerluſt und Verantwortung, von Revolutio⸗ 
närem und Konſervativem, iſt, weſentlich infolge der Weite, die der ge- 
ſchichtliche Lebenslauf für die geſamte niederdeutſche Raſſe bedingt hat, 
noch zu allen Zeiten ihr eutſcheidendes Kennzeichen geweſen. 

* 


Am weiteſten iſt dieſer Zuſammenhang von Kritiſchem und Veraut⸗ 
wortlichem, von Weltpolitiſchem und Bodenſtändigem, von Niederdeut⸗ 
ſchem und Preußiſchem wohl in Schleswig-Holſtein ausgeprägt und 
durchgebildet worden. Dieſe Landſchaft, durch ihre Lage wie durch ihre Ge- 
ſchichte, in einer Weiſe für außenpolitiſche Empfindung geſchult, wie außer 
Oſtpreußen kein zweiter Kräfteraum des Reiches, ſah von ihrer Höhe, von 
ihrer umwindeten und freieren Lage aus das Niederſächſiſche ja bereits in 
den größeren und weiter greifenden Zuſammenhängen des Nordiſchen und 
das Preußiſche bereits in dem weitergreifenden Zuſammenhang des Oſtens 
als Zuſammenfaſſung der Geſamträume des Nahen Oſtens, die alle mit⸗ 
einander zum Oſtſeekräftefeld gehören. 

Während Hannover im beginnenden 18. Jahrhundert ſeine Tendenz 
nach Weſten herübernahm, während dort die großen Miniſter Franz von 
Platen und Johann Hartwig von Bernſtorff den ebenſo phautaſtiſchen wie 
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kühnen und im letzten Ende doch unwirklichen Gedanken dachten, Nieder⸗ 
ſachſen zum Mittelpunkt eines Weltreiches zu machen, das ſie über Eng⸗ 
land beherrſchen wollten, entſtanden in Gottorp Ideen, die nicht minder 
großartig, aber realer waren. 1761 beſtieg Herzog Peter von Hol- 
ſtein Gottorp, der — wie man ihn genannt hat — „entfcheidende Be⸗ 
wunderer Friedrichs des Großen“, den ruſſiſchen Thron als Peter III. 
Und wenn er auch nur ein Jahr regierte, ſo blieb doch das Haus Holſtein 
Gottorp in der ruſſiſchen Macht erhalten. Seither iſt die Notwendigkeit 
einer nordiſch⸗preußiſch⸗öſtlichen Politik, einer Politik, die, von der Oſtſee 
ausgehend, den Nahen Often gewinnen und vom Nahen Often aus die 
Entſcheidungen gegen den Weſten und das Mittelmeer nehmen ſollte, 
immer gerade von Schleswig⸗Holſtein aus mit beſonderer Schärfe geſehen. 
Ihre perfonifizierte Vollendung hat dieſe Politik leider erſt nach dem Welt⸗ 
kriege in dem großen ſchleswig⸗holſteiniſchen Botſchafter Graf Brod- 
dorff⸗-Rantzau bekommen. Aber was Rautzau wollte, dachte und han⸗ 
delte, iſt dann durch Epigonen oft wieder in Frage geſtellt, die aus einer 
elaſtiſchen Idee ein ſtarres Dogma machen wollten. 

So greifen Niederſachſen und der Oſten denn fortwährend ineinander 
über. Wir können ſagen, daß in der Nordweſtecke Deutſchlands 
das Quellgebiet des Reiches zu ſehen iſt, deſſen größte 
Kräfteſammlung und Aufgabe noch ſtets im Oſten und an 
der alten Baſis des Oſtſeekreiſes gelegen hat. Was von Schles⸗ 
wig⸗Holſtein aus wegen der beſonderen Lage der Landſchaft ſo auffällig 
deutlich in Erſcheinung trat: dieſer unabwendbare und ſchickſalhafte Trieb 
in den Oſten, das iſt von den übrigen Gegenden des niederſächſiſchen Rau⸗ 
mes her in vielleicht weniger auffälliger, aber kaum weniger nachhaltiger 
Wirkung ebenfalls in Erſcheinung getreten. 


* 


Wir haben ja gefehen, wie ſtark gerade im lutheriſchen Proteſtantis⸗ 
mus der niederdeutſche Menſch ſeine Rolle geſpielt hat. Wir haben wäh⸗ 
rend des 18. Jahrhunderts erlebt, wie niederdeutſche Truppen unter dem 
Braunſchweiger gegen Frankreich und für das öſtliche Preußen gekämpft 
haben. Und während des 19 Jahrhunderts hat der nieder— 
deutſche Menſch, wir brauchen zunächſt nur einmal an Scharuhorſt 
zu denken, der ein Baueruſohn aus dem Bückeburgiſchen war, an Har⸗ 
denberg, der aus Südhannover kam, an Stein, der freilich blutsmäßig 
die Grenze niederſächſiſcher Herkunft vielleicht überſchreitet, wennſchon er 
mindeſtens ein halber Weſtfale war, an Blücher, der ebenſo wie ſpäter 
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Moltke aus dem niederdeutſchen Mecklenburg kam, — feine ent- 
ſcheidende Rolle im preußiſchen Schickſal unvermindert 
weiter durchgeführt. Übrigens ſtand auch Bismarck ſelbſt dem 
niederdeutſchen Kulturkreis näher, als man im allgemeinen annimmt, ein⸗ 
mal durch die Herkunft der Bismarcks aus dem Altmärkiſchen, dann aber 
auch durch feine Mutter, die geborene Mencken, denn die Menckens find 
eine alte Gelehrtenfamilie aus der während des Mittelalters weltbekannten 
niederdeutſchen Landesuniverfitdt Helmſtedt. Berückſichtigen wir endlich 
noch, wie ſtark das alte Königreich Hannover, vor allem unter dem König 
Ernft Auguſt, der fein halbes Leben in Preußen zugebracht hat, ſeiner⸗ 
ſeits preußiſche Prinzipien übernahm, ſo können wir wiederum von dem 
alten Wechſelvorgang zwiſchen Preußiſchem und Niederdeutſchem auch 
für das 19. Jahrhundert ſprechen. Denn es war keineswegs ſo, daß nun 
etwa das Niederdeutſche mur das gebende und das junge Preußiſche nur 
das nehmende Element geweſen iſt. Wer ſich nach Preußen hineinbegab, 
hat dabei noch ſtets eine Bereicherung erfahren. Das gilt für den Ein⸗ 
zelnen ſo gut wie für ganze Landſchaften. 

Es wird immer eine der weſentlichſten Aufgaben des 
20. Jahrhunderts bleiben, dieſen Jahrhunderte alten 
Wechſelvorgang der großen norddeutſchen Ebene mit vol— 
ler Kraft zur Geltung zu bringen. Und ſo wenig das niederdeut— 
ſche Element in der verflachenden Epoche des Wilhelminismus zu bedeuten 
hatte, ſo wenig es in den liberaliſtiſchen und halbmarxiſtiſchen Zeitläuften 
der Nachkriegszeit eine entſcheidende Rolle ſpielen konnte, ſo ſtark prägt 
es ſich jetzt wiederum durch den Nationalſozialismus aus. Wir brau⸗ 
chen nur daran zu denken, wie ſehr der Führer ſelbſt den 
niederdeutſchen Menſchen in führende Stellungen ge— 
bracht hat. Wir können vor allem auch daran denken, wie ſtark 
durch die niederdeutſchen Gauleiter, von denen ein guter Teil aus 
bäuerlichen Blut ſtammt, die alten Grundlagen Niederſachſens politiſch 
fortentwickelt ſind und wir werden begreifen müſſen, daß der 
Höhepunkt der niederſächſiſchen Einflußnahme auf das öſt— 
lich gerichtete Reich erſt heute gegeben iſt. Und hier iſt es wieder⸗ 
um ſehr viel mehr als ein Zufall, daß der Reichsleiter, der ſich zum erſten⸗ 
mal offen und deutlich für den niederdeutſchen Gedanken ausſprach, der 
offen und deutlich und weithin hörbar Widukind und Heinrich den Löwen 
als die Richtmänner der deutſchen Geſchichte ausgab, daß Alfred 
Roſenberg nicht im eigentlichen Niederſachſen, ſondern in der baltiſchen 
Landſchaft des Oſtſeekreiſes beheimatet iſt. Wer die niederdeutſche Frage 
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mit voller Schärfe erkennen, wer das Reich blutmäßig oon feinem Urquell 
in der alten Nordweſtecke her erfaſſen will, der muß in den Often gehen, 
der muß im Oſten erleben, wie ſehr das Niederſächſiſche ſich dort auf dem 
alten Koloniſationsboden unmittelbar in die Reichsidee umſetzt. 

Für uns iſt das Reich niemals und nirgends ſo deutlich 
ausgeſprochen wie im niederſächſiſchen Raum und der gan- 
zen Fülle ſeiner Ausſtrahlungen in die öſtliche Welt. Wir 
lehnen es ab, Niederſachſentum nur als einen ſpeziellen 
auf ſich ſelbſt bezogenen Prozeß zu ſehen. Wir lehnen es 
erſt recht ab, das Niederdeutſche als ſolches wertvoller zu 
nehmen, wie irgend einen anderen deutſchen Kulturkreis. 
Denn Deutſchland iſt nur aus der Summe all feiner Kul- 
turkreiſe denkbar. Und es mag dem Verfaſſer dieſer Schrift ge- 
ſtattet ſein, an dieſer Stelle ſich ſelbſt aus ſeinem Buche „Landſchaftliche 
Politik“ zu zitieren: 

„Seit Jahrhunderten geht der Vielgeſtaltigkeit der deutſchen 
Kunſt und der deutſchen Geſchichte eine entſprechende Vielgeſtaltig⸗ 
keit der deutſchen politiſchen Entwicklung parallel... So iſt zwi⸗ 
ſchen Sprache und Kunſtſtil, zwiſchen bäuerlicher Wirtſchaftsform 
und Seefahrergeſinnung der niederſächſiſche Kulturkreis 
entſtanden und er iſt am Ende unſeres durch zwei Menſchenalter 
gehenden Verſuches zu einer induſtriellen und zentraliſtiſchen 
Reichseinrichtung nur um ſo mächtiger geworden. 

So iſt der preußiſche Kulturkreis auf der Grundlage 
feines Wffimilierungspringips, auf der Grundlage von Koloniſation 
im Stil des Ritterordens und Kantfcher und Hegelſcher Philofo- 
phie, auf der Grundlage ſeiner Monarchie und ſeiner General⸗ 
landſchaften, ſeiner Landwirtſchaft und ſeines Militärs gewachſen 
und geworden und die öſtliche Richtung in ihm hat ſich gleicher⸗ 
maßen gegen eine ſinnloſe Politik der eigenen Krone wie gegen die 
Klaſſeuherrſchaft der äußerlich und innerlich geiſtig und politiſch 
Ungekrönten behaupten können. 

Der rheiniſche Kulturkreis hat fi) auf die Dauer 
ſtärker erwieſen als alle in ihn hineingebrachten Eroberungsverſuche 
von franzöſiſcher und großpreußiſcher Seite, wobei zu bemerken 
iſt, daß das Großpreußiſche und das Preußiſche die größten Gegen⸗ 
ſätze ſind, die ſich denken laſſen. 

Und der bayriſche Kulturkreis, ein Wort, das viel⸗ 
leicht etwas mehr in politiſchen als in kulturellen Entwicklungen 
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begründet iſt, wird auf die Dauer nicht davon abzubringen fein, 
eines Tages in eine Syntheſe mit dem öſterreichiſchen Kulturkreis 
einzumünden. 

Wie Deutſchland ſich auf die Dauer behaupten wird, wiſſen 
wir nicht, aber Deutſchland wird völkiſch und zugleich landſchaft⸗ 
lich ſein, oder es wird nicht ſein!“ 

* 


Früher einmal mag es bizarre Menſchen gegeben haben, die land⸗ 
ſchaftliche Politik als einen Hang zur Vereinzelung, zur Heimattümelei 
begriffen. Heute bringt der Nationalſozialismus es ſchon 
durch ſeine ins Weite ſtrebende und doch aus Heimatboden 
kommende Kraft mit ſich, daß die landſchaftliche Politik 
in großen Horizonten begriffen wird. Heute erleben wir 
Niederſachſen als Ganzes und doch nur als Fundament 
eines noch Größeren. Wir wiſſen wieder und haben auch ſchon den 
Stolz auf dieſes Wiſſen — daß der niederſächſiſche Volksſtamm bereits 
an der Zuiderſee ſeinen Anfang hat, daß er von da über das bergiſche Land, 
den Reinhardswald, Gitdniederfachfen, das Eichsfeld, den Harz und die 
Altmark zur mecklenburgiſchen Müritz und von dort über das Oderhaff 
bis Pommern greift, um nach Norden und nach Nordweſten ſich an die 
Frieſen und Angeln zu ergänzen. Wir wiſſen auch, daß die nieder- 
deutſche Stammesgruppe, die gemeinſam von Niederſachſen, Frie⸗ 
fen, Oſtniederdeutſchen und Niederfranken gebildet wird, noch weſentlich 
weiter reicht. Es kann uns hier nicht darauf ankommen, auch nur ein 
Wort über die territorialen Grenzen zu ſagen, die Niederſachſen als Land⸗ 
ſchaft in der neuen Gliederung des deutſchen Reiches finden wird. Es 
kann und muß uns genügen, zu wiſſen, daß der Führer, der 
wie kaum ein anderer vor ihm die niederdeutſchen Kräfte 
aus der Summe ihrer Geſchichte heraus zu neuem Leben 
wachrief und ſie nach Oſten ausrichtete, die Bildung einer 
Landſchaft Niederſachſen beſchloſſen hat, deren Geſtaltung 
im einzelnen ſeine ureigenſte Sache iſt. Bisher gingen die Mei⸗ 
nungen über die territoriale Begrenzung des niederſächſiſchen Raums ſehr 
auseinander. Und es mag uns hier nur als Anmerkung gelten, wenn die 
„Hiſtoriſche Kommiſſion für Niederſachſen“den gegebenen Raum diefer Land⸗ 
ſchaft mit den Territorien von Hannover, Oldenburg, Braunſchweig, Lippe 
und der Freien Stadt Bremen, alſo ohne die Altmark, zu umreißen ſuchte. 

Unſere Aufgabe kann es nicht fein, über Niederſachſen 
als Territorium zu ſprechen. Unſere Aufgabe kann es nur 
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fein, Niederſachſen um unſeres öſtlich ausgerichteten Rei— 

ches willen als geſtaltende Kraft in jedem einzelnen von 

uns ſelbſt deutlich zu machen. Der alte ehrwürdige weiße Schimmel 

ſoll uns gewiß nicht zum Steckenpferd werden. Wir denken zwiſchen Nieder⸗ 

ſachſen und Preußen das Reich, das, wie der „Oſtſeekreis“ es formuliert hat, 
„mitten in ſeinen Auseinanderſetzungen ſteht, in der Entſcheidung 
des Oſtſeekreiſes gegen das Mittelmeer. Nur aus der Summe 
der Geſchichte, die uns der Oſtſeekreis überliefert, können wir die 
Sprache verſtehen, die er zu uns ſpricht. Aber wir dürfen nicht 
bei den in Zahlen und Namen erfaßbaren konkreten Tatſachen 
unſerer Geſchichte ſtehen bleiben, wenn auch uns die Jahreszahlen 
in dieſer hohen und nordiſchen Luft ſeltſam klangvoll, auch wenn 
uns die Namen unter dieſem ſelbſt in den Nächten helleren Him⸗ 
mel ergreifend berühren. Wir müſſen immer und zu jeder Stunde 
neben der nordiſch⸗öſtlichen Geſchichte des Reiches zugleich auch 
ihren Mythos ſehen“. 

Die lange und mächtige Reihe niederdeutſcher Geſtalter im öſtlichen 
deutſchen Staatsbild, die bis auf die heutige Gegenwart hin durch das nie- 
derdeutſche Schrifttum, durch den niederdeutſchen Stil, aus dem dann der 
preußiſche Stil gewachſen iſt, ergänzt, geweitet und vollendet wurde, ſtellt 
uns alſo von ihrem Mythos her mitten in die Aufgaben der vollen gegen⸗ 
wärtigen nationalſozialiſtiſchen Realität. Niederſachſen als alte 
Kerulandſchaft des Reiches iſt keine Reminiſzenz, ſondern 
eine Verpflichtung. Wie es von Preußen nicht auseinauderzudenken 
iſt, ſo muß es, genau wie das viel verbilligte Wörtchen „Preußen“, gegen 
jede Verallgemeinerung und Verflachung in Schutz genommen werden. 

Je mehr wir, und gerade wir Jungen, aus der Geſchichte lernen, deſto 
ſtärker haben wir uns vor Parolen zu hüten, die zu leicht und zu leichtherzig 
ausgeſprochen werden. Wir handeln nur im Sinne unſeres Führers, wenn 
wir uns hüten, mit den ſchweren Grundbegriffen unſerer Geſchichte und un⸗ 
ſeres Schickſals zu ſorglos zu hantieren. Und ſo gilt auch für die Geltend⸗ 
machung Niederſachſens und feiner öſtlichen Miſſton das gute alte hanſi⸗ 
ſche Wort: „es iſt woll licht, dat Fähnlein an den Maſt tau ſetten, awer 
ſwor, dat in Ehren wedder aftaunehmen!“ 
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Reichsgeſchäftsführers der Nordiſchen Geſellſchaft Or. Ernſt Timm und mit einer 

9 88 Umſchlagszeichnung von Alfred Mahlau. 175 Seiten. Preis in Leinen 
NT 3.50. 

Verlag Charles Coleman. Lübeck 1934. 
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Die Darſtellung der deutſchen und zumal der norddeutſchen Räume von der Landſchaf 
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Schlieffen⸗Bücherei „Geiſt oon Potsdam“ 
Herausgeber: Carl Lange und Ernſt Adolf Dreyer 
in Gemeinſchaft mit Graf Wilhelm von Schlieffen 


Band 1: Siegfried von der Trend: Volk und Führer. Deutſche Sonette. 
Gr. 8° kart. RM 1.80, Lwd. RM 3.— 

„Trenck bringt in meiſterhafter ſprachlicher Geſtaltung die Perſönlichkeit Adolf Hitlers dem 

deutſchen Volk nahe. ... Das Volk ſoll es leſen und aus ihm feinen Führer bis ins innerſte 

verſtehen lernen.“ (Chemnitzer Zeitung.) 

Band 2: Friedrich von Boetticher: Graf Alfred Schlieffen. Sein Werden und 
Wirken, illuſtriert. Gr. 80, kart. RM 2—, Lwd. RM 3.— 

m» beſonderes Gepräge dadurch, daß fie nicht nur der militäriſchen Bedeutung des Grafen 

Schlieffen gerecht wird, ſondern auch feine menſchliche Größe, fein Gottvertrauen, feine Be- 

ſcheidenheit in helles Licht ſetzt.“ (Deutſcher Offiziersbund.) 

Band 3: Carl Lange: Der Kronprinz. Gr. 80, 46 ganzſeitige Bilder. Kart. 
RM 3.50, Lwd. RM 4.80 8 

„Sein Bekenntnis zum neuen Deutſchland entſpricht ſeiner Geſamteinſtellung. Auch hier er— 


leben wir echt preußiſche und echt potsdamſche Disziplin des Verzichts zum Wohle des Ganzen.“ 
(Der deutſche Polizeibeamte.) 


Band 4: Wilhelm von Schramm: Neubau des deutſchen Theaters. Gr. 30, 
kart. RM 2.50 

Band 5: Carl Lange: Das leuchtende Schlachtenrelief von Tannenberg. Gr. 80, 
kartoniert RM 0,85 

Mit einem eindrucksvollen Geleitwort von Generalfeldmarſchall von Mackenſen, in dem dieſer 

Mantaus Werk als Meiſterwerk deutſcher Erfindungsgabe und Ehrenmal eindrucksvollſter 

Eigenart für die Feldherrnkunſt bezeichnet. 

Band 6: Rudolf Berthold. Sieger in 44 Luftſchlachten, erſchlagen im Bruder⸗ 
kampf um Deutſchlands Freiheit. Von Ludwig F. Gengler. Gr. 80, 
24 ganzſeitige Bildtafeln, kart. RM 3.—, Lwd. RM 3.80 

Reichsminiſter Göring ſchreibt in ſeinem Geleitwort: „Deutſche Jungmannen, deutſche Flieger 

und Soldaten, Euch allen zeigt Berthold, was fliegen und ſiegen, kämpfen und ſterben fürs 

Vaterland heißt!“ Möge das Berthold-Buch in dieſer Richtung eine Geiſteswaffe jedes 

Deutſchen werden! . 

Band 7: Deutſche Kultur im neuen Reich. Weſen, Aufgabe, Ziel der Reichs: 
kulturkammer. Unter Mitarbeit der Präſidenten und Präſidialrats⸗ 
mitglieder der ſieben Kammern, herausgegeben von Ernſt Adolf Dreyer. 
Gr. 80, 8 Bildtafeln. Kart. RM 3.20, Lwd. AM 4.— 

Da jeder Deutſche mit dem geiſtigen, dem kulturellen Schickſal feiner Nation unlöslich vere 

bunden iſt, bedeutet dieſer Führer ein für jeden verſtändliches Volksbuch deutſchen Kultur- 

Neubaues von authentiſchem Charakter. i 

Band 8: Die Zoppoter Waldoper. Ein Weg zum neuen deutſchen Theater. 
Im amtlichen Auftrage herausgegeben von Friedrich Albert Meyer. 
Groß⸗Format 2624 cm, 35 Bilder auf 15 Kunſtdrucktafeln und im 
Dept., Kart. RM 2.—, Aion, N 

In dem Ringen um den Weg zum neuen deutſchen Theater nimmt die ſeit 25 Jahren be⸗ 

ſtehende Waldoper die führende Stellung ein. Die Entwicklung zur Wagnerfeſtſpielſtätte 

und eines neuen Stils für die Wagnerkunſt auf Pann iſt anſchaulich dargeſtellt. 
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Schlieffen gerecht wird, ſondern auch ſeine menſchliche Größe, ſein Gottvertrauen, ſeine Be— 

ſcheidenheit in helles Licht ſetzt.“ (Deutſcher Offigierbund.) 


Band 3: Carl Lange: Der Kronprinz. Gr. 8°, 46 ganzſeitige Bilder. Kart. 
RM 3.50, Lwd. RM 4.80 

„Sein Bekenntnis zum neuen Deutſchland entſpricht feiner Geſamteinſtellung. Auch hier er- 

leben wir echt preußiſche und echt potsdamſche Diſziplin des Verzichts zum Wohle des Ganzen.“ 

(Der deutſche Polizeibeamte.) 

Band 4: Wilhelm von Schramm: Neubau des deutſchen Theaters. Gr. 80, 
kart. RM 2.50 

Band 5; Carl Lange: Das leuchtende Schlachtenrelief von Tannenberg. Gr. 80, 
kartoniert RM 0.85 

Mit einem eindrucksvollen Geleitwort von Generalfeldmarſchall von Mackenſen, in dem dieſer 

Mantaus Werk als Meiſterwerk deutſcher Erfindungsgabe und Ehrenmal eindrucksvollſter 

Eigenart für die Feldherrnkunſt bezeichnet. 


Bando; Rudolf Berthold. Sieger in 44 Luftſchlachten, erſchlagen im Bruder- 
kampf um Deutſchlands Freiheit. Von Ludwig F. Gengler. Gr. 8°, 
21 ganzſeitige Bildtafeln, kart. RM 3.—, Lwd. RM 3.80 
Gutachten der Reichsſtelle zur Förderung des deutſchen Schrifttums (21. 1. 35): 
„Dieſes Buch vom deutſchen Helden Rudolf Berthold, von ſeinem fliegeriſchen Werdegang und 
ſeiner Nachkriegsbetätigung bis zu ſeinem Tode für Deutſchlands Ehre und Freiheit, kann als 
ein literariſch beſonders wertvolles Erzeugnis nur wärmſtens empfohlen werden. Für die deutſche 
Jugend wird Rudolf Berthold, wie er hier wahrheitsgetreu geſchildert iſt, immer ein leuchtendes 
Vorbild ſein, an welches ſie ſich in Stunden der Not klammern kann.“ 


Band 7: Deutſche Kultur im Neuen Reich. Weſen, Aufgabe, Ziel der Reichs— 
kulturkammer. Unter Mitarbeit der Präſidenten und Präfidialrats- 
mitglieder der ſieben Kammern, herausgegeben von Ernſt Adolf Dreyer. 
Gr. 89, 8 Bildtafeln. Kart. RM 3.20, Lwd. RM 4.— 

Da jeder Deutſche mit dem geiſtigen, dem kulturellen Schickſal ſeiner Nation unlöslich ver— 

bunden iſt, bedeutet dieſer Führer ein für jeden verſtändliches Volksbuch deutſchen Kultur⸗ 

Neubaues von authentiſchem Charakter. 


Band 8: Die Zoppoter Waldoper. Ein Weg zum neuen deutſchen Theater. 
Im amtlichen Auftrage herausgegeben von Friedrich Albert Meyer. 
Groß⸗Format 26X21 cm, 35 Bilder auf 45 Kunſtdrucktafeln und im 
Text. Kart. RM 2.—, Lwd. RM 4.— 

In dem Ringen um den Weg zum neuen deutſchen Theater nimmt die ſeit 25 Jahren be— 

ſtehende Waldoper die führende Stellung ein. Die Entwicklung zur Wagnerfeſtſpielſtätte 

und eines neuen Stils für die Wagnerkunſt auf der Naturbühne iſt anſchaulich dargeſtellt. 
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